Die 
Mennmmilische Bundschan 


1877 


Zaffet uns fleikig fein gu halten die Ginigaeit im Geift. 


— 


1927 








| 


— 


51. Jahrgang. 


Nummer 39. 


— 











— 
— — 


Bekanntmachung. 


Während der eifrigen Tätigkeit des Mennonite Central Committee in 
ſeinen Anſtrengungen, die Leidenden in der großen ruſſiſchen Hungersnot 
bom Tode zu erretten, wurde ſehr ſtreng darauf geſehen, daß alle Tatſachen 
und Darſtellungen, ſowie alle Korrespondenzen, die dieſes Werk betreffen, 
erhalten blieben, um den einzelnen Körperſchaften, die dieſe Sache unter— 
ftügten, einen klaren Bericht zu geben. Nachdem die Hilfstätigkeit abge— 
ſchloſſen war, ſuchte man Mittel und Wege, um dieſen Gedanfen in 
die Tat umzujegen. Nach reiflicher Ueberlegung wurde beichlojjen, dieſen 
Bericht in Horn eines Buches der Offentlichkeit vorzulegen. Diefes Bud) 
follte einen Bericht einer jeden Phaſe des Werkes in interejjanter Gejchichts 
form geben und jollte diefer Bericht in ſolcher Weije dargejtellt werden, daß 
die Leſer ein flares Bild von den Zujtänden, wie fie damals in Rußland 
zutage traten und den Rejultaten, die unjere Opfer dort zeifigten, be- 
fommen. 

Wie gegenwärtig geplant, ſoll dieſes Buch in etlichen Monaten. heraus- 
gegeben werden. Es ıjt bearbeitet und herausgegeben unter der Leitung von 
P. C. Hiebert, Hillsboro, Kans. VBorfiter des Komitees und Orie DO. Miller, 
Akron, PBa., Sefretär-Gehilfe, als Hilfseditor. Es hat mehrere Monate 
angeitrengter Arbeit bedurft von jeiten der genannten Perſonen mit Hilfe 
der Arbeiter auf dem Felde, um uns die Gefchichte, wie durch untere An- 
ftrengungen die Sungrigen gefpeijt wurden, zu bringen. Die Geichichte muR 
geleſen werden, wenn man ſie ſchätzen will. In Verbindung mit dieſem 
wurde auch die Möglichkeit geboten, andere kurze Auszüge aller mennoniti— 
ſchen Silfswerfe einzujchliegen, die während und nad dem Weltfriege tätig 
waren. Die jtatijtifchen Auszüge zeigen, da8 mehr als zwei Millionen 
Dollar don unjerem Volk für diefe Zwecke verausgabt wurden. 

Das Bud) wird mit dem Namen "Seeding tbe Hungry” be 
Hitelt werden und unter diefem Namen foll es unferem Wolfe angeboten 
werden. Die Verbreitung fol durch die Rublifationshäufer und Agenturen 
der Mennonitifhen Körperichaften, die in diefem Werfe mitgeholfen haben, 
geſchehen. Es foll iiber 400 Seiten enthalten. Größe 334 bei 814 Boll. 
Ueber 100 Stuftrationen von Originalphotographien. Gedruckt auf itar- 
fem weißen Papier und in aroßen leſbaren Buchſtaben. Der Preis foll fo 
niedrig wie möglich aehalten werden, um die Unfoiten fir Sammlung 
und Vorbereitung des Materials fiir Druden und Herausgabe und Ver— 
breitung des Buches zu deden. Sollte cin Ueberſchuß durch den Verfauf des 
Buches entitehen, fo foll ſolcher Gewinn in die Allgemeine Hilfsfafje flie- 
Ben. Kein Gewinn foll einem einzelnen zugute fommen. 

Das Buch ift jekt in den Händen des Druders und weitere Bekanntma— 


- dungen werden durch ımfere Herausgeber gemacht werden. 


- Damit ich Ierne Gott veriteh'n. 


7 


J Durchhauche mich wie Maienwind, 


% 


Mennonite Central Committee. 
Levi Mumam, Sefretär-Schatmeiiter. 





Gottes Wort. 


Laß deine Liebe mich durchweh'n, 
Damit ich lerne Gott veriteh’n. 
Dann wird mir alles offenbar 
Und jternenhell und bimmelklar, 
Dann liegt mein furzes Erdenlos 
Seborgen fromm in Gottes Schoß. 
O Wort, fo mädtig und fo treu! 
O ält’ites Wort, doch ewig neu! 
Du Wort von Liebe, Wort von Licht! 
Verla midy min und nimmer nicht! 
Ernit Moris Arndt. 
— Allianzblatt. 


D Gottes Wort, gewaltig Wort., 
Bie führt dein Schwert jo feharfen 
Ort! 
Faſt unfichtbar und zart und fein, . 
Doch bohrt es tief durch Mark und 
Bein. 
D Wort, fo mächtig und fo treu, 
D ält'ſtes Wort, doch ewig neu! 
Lab deine Schrecfen mich durchmweh’n, 


O Wort, ’o freundlich und fo Iind, 
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Göttliche Grenzlinien. 





vorhergehenden Verſe (V. 3) hieß 


Licht und Finſternis. 
es: „Gott ſprach: Es werde Licht!“ 


Gott ſchied das Licht von der 


Binfternis“ (1. Mofe 1, 4). In dem Das Licht war der Anfang der für 


+ 


pri? 


den Menjchen bejtimmten Schöpfung 
Gottes. Aber auch die vor dem Licht 
bejtehende Finſternis (jiehe V, 2) 
war von Gott geſchaffen. Jeſ. 45, 
6 und 7 lejen wir: „Sch bin Jehova 
und jonjt feiner. Der Ich das Licht 
bilde und die Finiternis ſchaffe.“ 
Und auch die Finſternis wurde zu 
einem Bejtandteil des Sed)3-Tage- 
Werkes Gottes, der bejtehen foll, jo- 
lange dieje Erde jteht (jiehe Kap. 8, 
22). „Das Licht nannte Gott Tag 
und die Finiternis Nacht” (Kap. 1, 
5). Und Gott lic Lichter enttitehen, 
um den Tag von der Nat zu jchei- 
den (B. 14) und jo das Licht von 
der Finſternis zu jcheiden (V. 18). 
Grit Offb. 22, 5 lejen wir: „Nadıt 
wird nicht mehr fein.“ 

So ſehen wir, daf beide, Tag und 
Nacht, Licht und Finiternis, der ge- 
genmwärtigen Schöpfung angehören, 
und doeh tritt uns in beiden, ſchon 
in ihrer Entitehung, ein Unterjchied 
entgegen, den wir auch weiterhin im 
Worte Gottes verfolgen Fönnen. 
Während das Licht als Gabe, als 
Gnadenweiſung, als Wohltat von 
ſeiten Gottes erſcheint, trägt die 
Finſternis die Züge eines Strafaktes 
von Seiner Seite. So leſen wir von 
einem Strafort, der den Namen „äu- 
here Finiternis“ führt (Matth 8, 12; 
22, 13; 25, 30), von „Ketten der 
Siniternis,“ in melden Engel, die 
aefiindigt haben,” gehalten merden 
(2. Pet. 2, 4), und einem „Dunfel 
der Finiternis,“ welches fiir Gottlofe 
aufbewahrt iit in Emigfeit (V. 17). 

An vielen Stellen des göttlichen 
Wortes tritt uns aber die Finſter— 
ni3, die einerieit3 als ein Strafmit- 
tel Gottes für die Sünde und die 
Sünder erjcdheint, alg ein Bild der 
Sünde ſelbſt entgegen, jo daß man 
verjucht iit, von einer geheimnispol- 
len PBerbindung von „Finſternis“ 
und „Sünde“ zu reden. Chrijtus 
fam als göttliches Licht, das in der 
Finsternis diefer Welt fchien (Joh. 
1, 5). Jetzt nehmen die Seinigen 
dieſen Platz ein, follten ihn menig- 
ſtens einnehmen (Matth. 5, 14). 
Auch fie waren einmal „Finiternis”, 
nun aber jind fie „Lit“ in dem 
Serrn (Eph. 5, 8). Dies zeigt ung, 
dat in ihrem Leben eine Grenzlinie 
gezogen iſt, nämlich zwiſchen der 
Zeit, da ſie „Finſternis“ waren, und 
der gegenwärtigen Zeit, da ſie 
„Licht“ in dem Herrn ſind. Dieſe 
große, entſcheidende Wendung in dem 
Leben des Einzelnen beruht auf ei— 
nem ſchöpferiſchen Akte Gottes. Pau— 
lus ſchreibt, daß der Gott, der aus 
Finſternis Licht leuchten hieß, auch in 
fein Herz geleuchtet hatte zum Licht- 
alanz der Erfenntnis der SHerrlidh- 
feit Gottes im Angeficht Chriiti (2. 
Kor. 4, 6). Es muß in die natürli- 
de Finfternis des fündigen Herzens 
ein Lichtſtrahl von ber in Chrifto 


geoffenbarten Liebe Gottes fallen, 
anders fanı aus einem armen, ge 
fallenen Menſchen unmöglidy ein 
„Sohn des Lichtes” (oh. 12, 36), 
werden. Bon dem Augenblid an 
aber, da wir „Kinder des Lichts“ 
(Eph. 5, 8) geworden jind, jtehen 
wir jemjeits einer göttlichen Grenz— 
linie, die ung nicht nur von unje 
rem früheren Xeben, jondern aud) 
bon der ganzen Finſternis trennt, die 
in diejer Welt ijt. Daun gilt auch 
uns das Wort, welches der Apoitel 
an Die gläubigen Thejjalonicher 
ihreibt: „Ihr alle jeid Söhne des 
Lichtes und Söhne des Tages, wir 
find nicht von der Nadt, noch von 
der Finſternis“ (1. Theſſ. 5, 5). 
Dann haben au) wir die föjtliche 
Hoffnung, die im Vorhergehenden 
den Thejjalonichern vorgeitellt wird, 
zum Herrn entriict zu werden, wenn 
Er für die Seinigen fommt (ap. 
4, 17), im Gegenfaß zu den übrigen 
(d. h. der ganzen übrigen Welt), die 
feine Hoffnung haben (®. 13), um 
dann „allezeit bei dem Herrn“ zu 
jein (V. 17). | 

Allerdings folgt auf ſolche koſtba— 
re Verheißung gleich auch eine ern- 
te Warnung, nämlich vor Schlaf und 
Trunkenheit (Kap. 5, 68), das 
will jagen, vor geiitlihem Schlaf 
und geiltlicher Trunkenheit. „Schlaf“ 
iteht im Gegenfag zum „Wachen“, 
und „Wachen“ jteht in Verbindung 
mit „Gebet“ (jiehe Kap. 4, 2; Matth. 
26, 41). Geiftliher Schlaf ijt da, wo 
da8 Gebet vernadhläfligt und mur 
gleichgültig, oberflächlich, formell be- 
trieben wird. Da iit die „erſte Lie— 
be“ verſchwunden, und der Serr muß 
Sih mit folden Broden begnügen, 
wie wir fie Ihm gelegentlich hinwer— 
fen, jtatt dar wir alles in Seinem 
Namen und zu Seiner Ehre tun.— 
Geiſtliche Trunfenheit iſt ein Be- 
raufchtjein von Dingen, die in diefer 
Welt find, die einen ganz unſchuldi— 
gen Namen, fogar einen frommen 
Anitric haben können (wie „unfere 
Kirche, „unſere“ Gemeine u.f.m.), 
aber nicht „Jeſus“ find. Auch Welt- 
leute fönnen ein frommes Geſicht 
maden und großen Eifer für ihre 
„Religion“ an den Tag legen. Ti- 
motheus wird vor foldhen gewarnt, 
die eine Form der Gottſeligkeit ha- 
ben, aber deren Kraft verleugnen. 
Bon ſolchen foll er ſich wegwenden 
(2. Tim. 3, 5 ). Geiſtlicher Schlaf 
und geiftlide Trunfenheit jtellen uns 
wieder auf eine Linie mit denen, die 
bon der Nacht und von der Finiter- 
nis find. Wenn mir Slinder des 
Lichts find, follen wir auch als Kin— 
der des Lichts wandeln (Eph 5, 8). 
Die Kinder Gottes follen, wie eine 
in der Finiternis diefer Welt ange- 
zündete Qampe, ihr Licht vor den 
Menſchen leuchten laſſen, damit die- 
felben ihre guten Werke ſehen und 
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fi veranlaßt fühlen, Gott für ſolche 
Wirfung Seines Geiſtes und Seiner 
Gnade zu preifen (Matth. 5, 16). 
Mar nidyt ſolches in den eriten Ta- 
gen der Chrijtenheit der Fall? Muß— 
ten nicht die Heiden die Liebe jehen 
und bewundern, die die Chrijien un 
ter einander hatten? War e3 ihnen 
nicht unbegreiflich, wie diefe alle die 
Entbehrungen, Peraubungen und 
Martern freudig ertragen Zonnten, 
denen jie um des Bekenntnis des Na- 
mens Jeſu willen ausgejeßt waren, 
und mirfte ſolches Zeugnis nicht 
gleihjam magnetifch auf fie, dag fie 
— menigjtens viele von ihnen — jid) 
gedrungen fühlten, in die durd) Die 


Verfolgung gelichteten Reihen der 
Ehrijien einzutreten, jo daß deren 


Scharen nicht weniger, jondern mehr 
wurden? Sa, jene jchienen wirklich 
als „Lichter“ (genauer überſetzt, 
heißt es eigentlich „Himmelslichter,“ 
alſo „Sterne“) unter dem verdrehten 
und verkehrten Geſchlecht, denn ſie 
ſtellten das Wort des Lebens dar, in— 
dem die Herrlichkeit Chriſti aus ih— 
nen hervorleuchtete (ſiehe Phil. 2, 
15). Damals war wirklich eine ſchar— 
fe Grenzlinie zu ſehen, die Gläubi— 
ge und Ungläubige von einander 
ſchied, jo daß es beiſpielsweiſe von 
der erjten Gemeinde in Serufalem 
hieß: „Von den übrigen“ (den un- 
befehrten Juden) „wagte feiner fic 
ihnen“ (den befehrten) „anzuſchlie— 
Ben” (Apg. 5, 13.) 

Aber wie jteht es heute? Sehen 
wir nicht bei jo vielen ein Bejtreben, 
die alten Grenzlinien zu berrücden, 
wovor ſchon im Geſetz Mofes und in 
den Sprüchen Salomos gewarnt 
wird (5. Moſe 19, 14; 27, 17; Spr. 
23, 28; 23, 10), und was nad) den 
Neden Hiobs zu dem Treiben der 
Sottlojen achört (Hiob 24, 2)? Oder 
find göttliche Grenzlinien nicht fo ge- 
nau zu beobachten, wie von Menjchen 
gezogen? Sefajas fchreibt: „Wehe 
denen, die das Böfe gut heißen und 
das Gute böfe, welche Finiternis zu 
Licht machen und Licht zu Yiniter- 
nis!” (Sei, 5, 20.) Da jehen wir, 
daß zwiichen der Finſternis dieſer. 
Welt und denen, die dem göttlichen 
Reiche des Lichtes angehören, eine 
ebenſo beſtimmte Grenzlinie beſteht 
und beobachtet werden ſoll, wie ſie 
Gott in der Schöpfung zwiſchen Licht 
und Finſternis geſetzt hat. Es iſt 
wahr, daß dem Feind dies nicht ge— 
fällt, und er auf alle Weiſe die gött— 
liche Grenze zu verwiſchen ſucht. 
Suchte er doch von Anfang an, un— 
lautere Elemente in die Gemeinde 
Gottes zu bringen und dadurch ihren 
Charakter zu ſchwächen und ihr Licht 
zu trüben! Aber anfänglich bewies 
fi) die Kraft des Geiſtes Gottes in 
der Gemeinde mächtig genug, um das 
unter dem Kaiſer Konitantin das 
Ehrijtentum zur Staatöreligion er- 
hoben wurde und damit die Türe in 
das, was die Kirche Chriſti jein foll- 
te und voritellte, für Perſonen geöff- 
net war, die feine wahre Erneuerung 
des Serzens erfahren hatten. Das 
war, nachdem die Kirche etma 300 
Sabre beitanden hatte. Satan fchien 
feinen Zweck erreiht und das 
bon Gott angezündete Licht völlia in 
Finſternis verwandelt zu haben. 


Uebrigens hatte der innere Verfall 
der Kirche ſchon längſt vorher in Leh— 
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re ſowohl wie im Leben begonnen 
und ımmer weitere Fortſchritte ge- 
madt. Sn den folgenden dunfeln 
Sahrhunderten wurden die wahren 
Bekenner Jeſu, die eigentlichen Licht- 
träger, von der Kirche, die borber 
verfolgt wurde, jelbjt verfolgt. Wir 
wiſſen, daß Gott um die Zeit der Re— 
formation (von 1517 an) eine wun- 
derbare Erneuerung eintreten ließ, 
indem Er vor allem die ganz in Ber- 
gejienheit geratene Wahrheit der 
Rechtfertigung durch den Glauben an 
Ehriitum klar und deutlich verfündi- 
gen ließ. Aber leider gingen die 
Männer, die Er in diefem wichtigen 
Werk als Seine Werfzeuge benutte, 
nicht bi3 auf das Wirken des Geiſtes 
in den Anfängen der Kirche zuriücd, 
jondern blieben bei der Schaffung ei- 
ner Bolfsfirche jtehen, wie fie unter 
Konſtantin in die Erjcheinung getre- 


ten war. Damit waren bei ihrem 
Wirfen von vornherein die alten 


nöttliden Grenzlinien preisgegeben. 
Wohl jehen wir, wie zu jener Zeit— 
und zum Teil ſowohl vorher wie 
nachher — einzelne Männer, wie 
Menno und andere geiiterfüllte Zeu- 
gen der Täuferbewegung, die nicht jo 
im Bordergrunde jtanden, wie Lu— 
ther, Zwingli, Kalvin uf.w., tiefer zu 
graben und die göttliche Grenzlinie 
zwijchen den Kindern Gottes und der 
Welt, zwiichen Licht und Finjternis 
wieder herzuſtellen verſuchten, und 
Gott Sich auch) zu ihrem Werfen be- 
fannte, aber leider verſchwand unter 
denen, die ihr Werf fortjegten, die 
eigentliche göttliche Grenzlinie nur 
zu bald, indem an ihre Stelle die 
Beobahtung gewiſſer Außerlicher 
Formen und Gebräuche trat. Wie- 
der und wieder fehen wir, wie jeit 
den Beiten der Reformation der Geiit 
Gottes immer wieder bemüht war, 
Veivegungen ins Leben zu rufen (jei 
es in Deutichland oder England oder 
anderen Ländern), in denen Die 
Trennung vor Licht und Yiniternis 
fräftig betont wurde, doc; war das 
meijt nur mehr im Anfang, immer 
wieder war bald oder nad) einiger 
Zeit ein Rüdgang zu ſpüren, indem 
Weltlichkeit, Parteilichfeit und aller- 
band Irrtümer eindringen fonnten. 

Sit dies nun für ung heute eine 
Entichuldigung? Sch glaube nicht. 
Das Wort Gottes bleibt beitehen, der 
Geiſt Gottes bleibt derjelbe, der Er. 
immer war, Jeſus Chriſtus iſt der- 
felbe, geitern und heute und in Ewig- 
feit (Seb. 13, 8), und die alte gött- 
lihe Grenzlinie zwijchen Licht und 
Finſternis hat ſich nicht verändert. 
Wenn man aud) wieder und wieder 
fich in vorwurfspollem Tone muß ja- 
gen laſſen: „Wir jind doch feine Hei- 
den!” fo wird damit das Wort in 
Röm. 3, 22 nicht ausgelöjcht, wo es 
beißt: „Es iſt fein Unterſchied.“ 
Lieber Freund, der du fein Heide fein 
mwillit, du biit entweder in Chriito 
oder außer Chriſto, eine Mittelitel- 
lung gibt es nicht, Entweder find dei- 
ne Sünden ausgetilgt, du biſt gewa— 
ichen in dem Blute des Lammes, mit 
Ehriito vereinigt, gerettet auf ewig, 
ein Erbe des ewigen Lebens, ein Mit- 
erbe Ehriiti, — oder du biſt mit al- 
ler vermeintliden Frömmigkeit mit 
aller Gemeindezugehörigfeit und al- 
lerhand Leiſtungen auf riitlichem 
Gebiet, vielleicht noch geehrt und be- 





wundert von Menfchen: tot in deinen 
Sünden, auf dem breiten Wege, der 
ins Berderben führt, ohne Gott und 
ohne Hoffnung in der Welt, ja, ein 
Feind Chrijti und ein Spielball Sa- 
tans und jchlimmer darum ala ein 
armer, unwiſſender Heide, dem nie 
die koſtbare Botſchaft von der Erlö- 
fung, die in Chriſto Jeſu ijt, gepre- 
digt wurde, denn deine Verantivor- 
tung ijt eine viel größere, und von 
dir wird viel mehr gefordert werden 
wie von jenen. 

Welch eine Verantwortung haben 
doch die, die als Leiter berufen find, 
die göttlichen Grenzlinien aufrecht 
zuerbalten! Möge Gott ihnen viel 
Gnade und Weisheit geben, damit 
jie ihre Aufgabe im Sinne des Mei- 
ſters, des Hauptes Seines Leibes, 
der Gemeine, vollführen und wieder 
Licht Licht und Finſternis Finſter— 
nis heißen und dem irreführenden 
und verblendenden Treiben Satans 
gewehrt werde! H. A. Müller. 

— — —⸗ — ——— 

Veſtigia (Spuren) 
Es war ein Tag ſo hell und licht, 
Ich ſucht' nach Gott, und fand ihn 

nicht. 

Doch ſieh, an eines Bächleins Rand, 
Bei einer roten Lilie fand 
Ich ſeine Spur im Graſe dicht. 


Als ich dann tief und tiefer drang 
Sn dunkle Schatten den Bach ent— 
lang, 
Allwo in heil'ger Damm’rung Fried’ 
'ne Drojjel jang ihr Abendlied, 
Hört’ froh ich feiner Stimme Klang. 





Als ih nun ganz verwundert fand 


Wie nah’ do der Himmel dem 
Erdenland, 

Fuhr raufchend dur den Weiden- 
baum 

Ein Winditog aus des Himmels 
Raum, — 


Da ſpürt' ich leiſe Gottes Hand. 


Erit als die Sonne fi dem Rand 

Des Horizontes zugewandt, 

Sucht' finnend ih mein 
flein; 

Da fah im gold’nen Abendichein 

Sch deutlich Gottes Lichtgewandt. 


Und mid) ergriff 'ne heil’ge Luſt — 
Mir jelber faum bisher bewußt —, 
Zu mehren Schönheit hier und Bier 
Und mein Entzüden fagte mir: 
Gott mwohnet tief in meiner Bruſt. 
(Nah Bliss Carman.) - 


Die Tochter unjeres Nachbars zur 
anderen Seite der „line“, ein gei- 
itig reidy begabtes junges Mädchen 
mit einem feinen Verjtändnis fük 
Poeſie, dem ih im Winter Unter— 
richt in Deutich erteilte, mictte mich 
neulich auf das obige Gedicht auf- 
merfjan. Ich fand dasjelbe, wie 
fie, jehr ſchön und verſuchte es jo- 
fort ins Deutjche zu überjegen. 

„Beitigia”— Spuren hat der Did)- 
ter ſeine Verſe überjchrieben. Spu- 
ren Gottes jind gemeint. Und die- 
je Spuren findet der Dichter in al- 
lem Schönen in der Natur. Wie jo 
ganz ſtimmt er da mit den heiligen 
Plalmfänger überein! Man leſe 
nur einmal zum Vergleich den 104. 
Pſalm, die Krone aller Lobgeſän— 
ge auf die Natur. 

Die ganze Schöpfung iſt Gottes, 


Hüttchen 


26. Septenber 


und alles Schöne in derſelben iſt 
göttlicher Natur. Und doch, wie we- 
nig wird von uns Menſchen oft dar⸗ 
auf geachtet. Bon Schönheit aller 
Art find wir überall umgeben, Un) 
wenn du in der ödeiten Prärie 
wohnt, wo weit und breit fein Wäf. 
jerlein zum Simmel emporladht, fein 
no fo dürftiges Bäumchen Schat- 
ten jpendet an den heißen Sommer. 
tagen, — du findejt doch ein Blüm— 
chen, dag dein Auge entzüden könn— 
te, und du fiehjt über dir tags den 
ihönen blauen Himmel mit der 
itrablenden Sonne oder den hbeded. 
ten Simmel mit den oft wundervol- 
len Wolfengebilden; du fiehit mor- 
gens und abends das glühende Mor- 
gen- und Abendrot und nachts den 
Mond und die unzähligen funfeln- 
den Sterne — alles Spuren Got. 
tes. 

Aber nicht allein in den Schön- 
heiten der Natur, — in allem Schö— 
nen iſt Gott; denn Gott iſt der In— 
begriff alles Schönen. Wer aber die 
Spuren Gottes verfolgt, den können 
diefe Spuren zu Gott ſelbſt hinfüh- 
ren. Sa mehr: wer noch Verjtänd- 
nis bat für alles wahrhaft Schöne, 
weſſen Herz ſich über dasjelbe noch 
freuen kann, in dem iſt das Göttli— 
che noch nicht erſtorben, in deſſen 
Herzen wohnt noch Gott. 

O daß wir alle mehr und mehr 
lernen möchten, von Zeit zu Zeit we— 
nigiteng wegzuſchauen von allem 
Berdrießlichen und Schweren im Le 
ben, um unfern Blick an dem Schö— 
nen in der Natur und im Leben'zu 
meiden! Es Tiegt darin eine ier- 
quickende und reinigende Kraft. Das 
Schöne iſt der Sonnenſchein, der 
uns das oft jo trübe Alltagsleben er- 
heilt, in dem unfere Seele fich badet, 
um neugeltärft den Kampf des Le- 
beng wieder aufnehmen zu können. 
Der Sinn für das Schöne iſt ung von 
Gott ins Herz gepflanzt und dar- 
um iſt es auch unjere Pflicht, diefen 
Sinn zu pflegen, „Was Tieblid), was 
mwohllautet,“ jagt Baulus, „dem 
denfet nad!” — Und wer die Seg- 
nungen des Schönen an fidh felbit er- 
fahren hat, der wird dann auch, wie 
obiger Dichter, fich gedrungen füh- 
len, Schönheit und Bier, und mit 
ihr Licht und Glanz um ſich her gu 
verbreiten. Und 
„Was wir als Schönheit hier 

funden, 
Wird einit als Wahrheit uns entge- 
gengeben. (Sciller.) 
G. Löwen. 


emp⸗ 





Eine Bitte. 





Ehe ich die Bitte ausſpreche, möch— 
te ich noch etwas aus der Erfahrung 
mitteilen. 

Wenn ich auf Reiſen gehe, dann 
erfahre ich ſehr viel Liebe. Man er— 
weiſt mir viel Freundlichkeit, wofür 
ich von Herzen dankbar bin. Und 
Gott ſegne dieſe guten Leute! Doch 
oft kommt es vor, daß man mir Gu- 
tes zu tun und Liebe zu ermeilen 
glaubt, und es für mich doch nicht 
gut it. Will man mir forecht ech— 
ten Kaffee oder itarfen Tee geben, 
dann muß ich abſagen und um Waf- 
fer oder Milch bitten. Und menn 
mir auch noch der Geruch von Kaffee 
angenehm ift, fo ift er doch für mid) 























ſchädlich und ich darf beideg nicht ge- 
nießen. 

Diefe Tatſache ſchwebte mir vor, 
als ich unſere verſchiedenen Blätter 
las und die dargebotenen Artikel, 
Geſchichten und Anekdoten prüfend 
betrachtete. Mancher meint es gut 
und glaubt, daß er uns intereſſante 
und gute Speiſe auf den Tiſch bringt 
und weiß nicht, daß ſie für uns ſchäd— 
lich iſt. Es gibt Aufſätze, Mittei— 
lungen, die ganz im Widerſpruch 
mit der Heiligen Schrift ſtehen und 
gewiſſe Leſer verwirren. Es gibt 
Erzählungen, die zu viel von aller— 
lei Ausſchmückungen haben und als 
Phantaſiegemälde erſcheinen. Das 
ſoll nun alles geſund ſein und jeder— 
mann gut ſchmecken. Doch es wirkt 
oft ſchädlich und verdirbt den Appe— 
tit, 

Als unſere eriten Kinder nod 
Hein waren, etwa von 2%3—3 und 
4 Zahren, dann Tiebten fie es fo jehr, 
wenn ich ihnen, während fie auf mei- 
nem Schoß jaßen, Geſchichten er- 
zählen möchte, Ich und aud) andere 
haben es oft getan. — Da habe id 
mich gefreut und gewundert, wie 
aufmerfiam fie waren, alles aufnah- 
men und prüften. Eines Tages, 
während ich ihnen von Sofeph, Mo— 
jes, Noah, David, Daniel, dem 
Herrn Sefus, unjerm Heiland er- 
zählte, (denn ich wählte bornehm- 
ih die Gefchichten der Heiligen 
Schrift), wurde ich von ihnen ge- 
fragt: Sind das auch lebendige Ge- 
ſchichten? Ich fragte: Wie meint ihr 
das? Da gaben fie mir zur Alnt- 
wort: Sit die Gefchichte auch wirklich 
gewefen? Sit das eine wahre Ge— 
ſchichte? Sa, gab ich ihnen zur Ant- 
wort. Schon das Kind will etwas 
haben, da8 Grund hat. 

Wenn ih unfere Blätter leſe, 
dann fommt mir bei gewiſſen Sa- 
hen die Frage meiner Rinder: „Sit 
das eine lebendige Geſchichte?“ im- 
mer wieder ins Gedächtnis, 

Sch hatte jtet3 die Abficht, mei- 
nen Kindern etwas Gemwinnbringen- 
des und für ihr geiftiges und geiit- 
liches Leben Förderliches zu geben, 
damit fie auch wachſen möchten an 
Gnade und Erkenntnis. Daher er- 
zählte ich ihnen meiitens die Ge— 
schichten der Bibel; Iebendige, wah⸗ 
re Gejchichten. Denn fie find nicht 
Erzeugniffe menschlicher Erfindung 
und Phantaſie, fondern haben ihre 
Entitehung aus Gott. Gott iſt die 
Veranlaffung zu ihrem Daſein. Sie 
beruhen oft, was den Menſchen be- 
trifft, auf fchmerzlihe Erfahrung. 
Die Erfahrungen der Menfchen mit 
Gott in den Prüfungen und Seg- 
nungen des Lebens haben ſie gezei- 
tigt. Sie find auch nicht das Ergeb- 
nis einer toten Einbildung, jondern 
ein Durchleben vonfeiten der Men- 
ſchen. Alio feine toten fondern Ie- 
bendige Geſchichten, d.h. etwas, das 
erfahren iſt, auf Tatſachen beruht. 

Sie find auch nicht breitſpurig 


und fang, geſchmückt mit allerlei 
menſchlichen, modernen Verzierun— 
gen, ſondern kurz und vielſagend, 


und daher feſſeln fie auch den Zu— 
börer, befonders des Kindes Gemüt. 
‚Man braucht jih in ihnen auch 
nicht zu berirren, al3 ob man durd 
einen Irrgarten geht und fich end- 
li) freut, aus demfelben herausge- 
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fonımen zu fein,. wie ein Artikel in 
No. 35 vom 29. Auguſt, wo man 
wirflid, nicht weiß, ob man etwas 
gejehen hat. 

Daher wirken fie auch Trojt und 
Freude für jeden, der die Wahrheit 
liebt. 

Wenn wir foiches Brot allezeit in 
unjern Blättern hätten! 

Doc nod) eines möchte ich hervor— 
heben und zwar den bejonderen Wert 
derjelben. Jeſus jagt: „Wer diejes 
Waſſer trinfet, den wird wieder dür- 
ten; wer aber des Wajjers trinken 
wird, das Ich ihm gebe, den wird 
ewiglich nicht dürften; fondern das 
Waller, das Sch ihm geben werde, 
das wird in ihm ein Brunnen des 
Waljers werden, das in das ewige 
Leben quillet.“ 

So ijt es mit den gut durchdachten 
religiöfen Abhandlungen, die aus 
der Wahrheit fommen, auf dem Bo- 
den der heiligen Schrift fußen, und 
von moahrheitsliebenden Menjchen 
geichrieben werden. Sie haben ih: 
ren Quell in Gott, dem ewigen Le 
ben, das immer mehr PBerlangen 
nad) Gott wedt. Sie find lebendig, 
daher fraftvoll, beeinfluſſen und er: 
greifen das menschliche, beionders 
auch des Kindes Gemüt zum Guten 
und zeitigen Früchte der Erfennt- 
nis, der Buße, wirfen Entichlüffe, 
Entiheidungen für Gott und für 
die Menſchen, während erdadhte, to- 
te Mitteilungen, Erzählungen uſw. 
nur ein wenig für furze Zeit das 
Gemüt des Menjchen reizen und die 
Sinne berauſchen und feinen blei- 
benden Segen hinterlaſſen. Möch— 
ten unſere Blätter, wenigitens in ih- 
rem religiöfen Teil, wünſchenswert 
auf allen Linien, angefüllt fein mit 
jegenbringendem Inhalt! Do Gott 
jet Danf, wir haben auch viele, recht 
gediegene Aufſätze, Erzählungen u. 
ſ.w. 

Doch wir bitten, daß unſere 
Schreiber für unſere Blätter ſich be— 
mühen möchten, den Editoren ſol— 
chen Leſeſtoff zu ſenden, der für's 
allgemeine Wohl wirkt. 

Und möchten die Editoren es recht 
verſtehen, die ihnen zugeſandten Ar— 
tfel, Geſchichten uſw. fo zu ſichten, 
duß das Gebrachte ein Segen für 
jung und alt ſein möchte. Und 
möchten unſere Editoren doch recht 
lange, ſcharfe Scheren beſitzen, die 
gut abſchneiden und große Papier— 
körbe, die viel unnützes Zeug ganz 
auffreſſen! 

Und wenn unſere Blätter dadurch 
weniger Seiten erhalten, aber ſo, 
daß ſie geſunde Nahrung für den 
Leſer bieten, ſo haben wir doch einen 
großen allgemeinen Gewinn und 
Segen. 

Jac. B. riefen. 
Kitchener, Ont. 





Gin Bortran von Marſchall 
Feng Yü Hiiang, 


Tangiban, Auguſt 1928. 
Borhemerfuna: 

Marihall Fena hielt am . 9. 
März 1928 in Hſin Sftana, Pron. 
Sonan, vor feinem Offisierfornz ei— 
nen Rortraa, der in einer Flug— 
Schrift verbreitet wurde. Da derjel- 
be ein klares Licht auf die innere 
Nuffaffung und Stellung Fengs 


wirft, jo wird eine Weberjeßung de- 
nen willfonımen fein, die oft nad) 
Feng fragten. Ueberhaupt ijt Feng 
ja eine Berjönlichkeit, die gegenmwär- 
tig fo im Borgrund des Allgemein- 
interejjes iteht, daB jeine Aeuße— 
rungen in der ganzen Welt Bead)- 
tung finden, Mit tiefem Bedauern 
müſſen wir als Volk Gottes leider 
jehen, da Feng in dem Bortrage 
auch nicht ein pofitives Wort für das 
Evangelium bat, jondern mit fait 
zyniſchem Sarkasmus die Millions- 
arbeit behandelt. Freilich iſt das 
verjtändlich, weil er ja alle Religion 
al3 Aberglauben bezeichnet. Hin 
und ber find zur Erklärung in Alam: 
mern gefaite DBemerfungen einge— 
ſtreut. Um Raum zu gewinnen it 
der Vortrag auch jtellenweife ver: 
fürzt, da, wo der Nedner fich zu weit 
in Einzelheiten der Darjtellung auf 
verjchiedenen Gebieten verliert. 
E Kuhlmann. 

„gur Beiprehung einer wichtigen 
Angelegenheit habe ich heute meinen 
Seneralitab und das Dffizierforps 
einberufen. 

Welches iſt die, unſer chineſiſches 
Volksleben faſt ganz beherrſchende, 
viele betrügende und ſchädigende 
Geiſtesgeſinnung? Es iſt der Aber— 
glanbe! Daher ſoll mein Thema 
heute ſein: R 

„Ausrottung des Mberglaubens 

und Revolution.” 

Was iſt der Begriff des Nber- 
alanben? Es iſt ein törichtes, un- 
flares, unveritändiges Glauben an 
Seiiter und Zauberer. Darum jchä- 
digt der Abergläubiſche nicht nur 
ſich ſelbſt und ſeine Familie, ſondern 
falls er auch eine verantwortungs— 
volle, öffentliche Stellung einnimmt, 
offenſichtlich auch die menſchliche 
Geſellſchaft, die Nation und die ei— 
gene Raſſe. 

Der Urſprung des Aberglaubens 
fällt in die graue Vorzeit zurück, 
als die Menſchen noch wenig Wiſſen 
hatten. So ſtehen viele Menſchen 
Vorgängen in der Natur unklar ge— 
genüber, ſodaß ſogar kluge Leute, 
obwohl ſie nachdenken, doch ſagen: 
„Das haben Geiſter getan!” Aber 
das iſt ein dem Aberglauben ent— 
ſpringender Ausdruck. Das menſch— 
liche Geſchlecht beſteht ſchon „zehn— 
tauſende“ von Jahren. Sn der er- 
iten Periode kämpfte der Menich 
mit dem Tier. Infolge der Ge- 
fährlichkeit der Schlangen und 
der milden Tiere, ſchützte fich 
der Menſch entweder allein oder im 
Verband mit anderen. In der 
zweiten Periode begann der Kampf 
mit den Elementen. Aber menid- 
liche Kraft reichte aegen Stürme, 
Feuer, Gewitter, Ueberſchwemmung, 
Setreide vernichtendes Gewürm und 
deral, nicht aus. Deshalb fagte er: 
„Da find mächtige Geilter!” Daraus 
entitand dann: Windaott, Fenergott, 
Donnergöttin, Waſſerdrachenkönig 
„und derartige feltene und komiſche 
Spielſachen.“ Dieſer Götter- und 
Dämonenglaube, begründet in der 
Unwiſſenheit der frühſten Menſch— 
heit, hat ſich weiter vererbt, ſodaß er 
nun in der menſchlichen Geſellſchaft 
eine ſchwer zu überwindene PBofition 
einnimmt, Wieviel Menſchenleben 
find dadurd zugrunde gegangen. Es 
ijt zum Trauern und Erbarmen! Als 





nun die Menjchheit kulturelle Fort- 
ſchritte machte und die Wiſſenſchaft 
zunahm, wurde des Aberglaubens 
weniger. Leider ſind aber die ſpä— 
teren Geſchlechter noch immer in 
vielerlei unklarem Geiſter- Dämo— 
nen- und Wahrſagerglauben befan— 
gen. 

Den Aberglauben können wir in 
zwei Teile zerlegen: 


Religion und Zauberei. 


Die Religion hat außerordentlich 
viele Zweige. Die uns allen bekann— 
ten ſind: Buddhismus, Islam, 
Chriſtentum, Taoismus und Viel— 
götterei. Der Buddhismus zerfällt 
wieder in rote Lama, gelbe Lama 
und andere. Der Islam teilt ſich 
in alter, neuer und neueſter Mo— 
hammedanismus. Das Chriſtentum 
Katholiken, Jeſusgemeinde, (Prote— 
ſtanten. K.) überhaupt ſo viele, 
daß man ſie nicht alle aufzählen 
kann. Die Vielgötter-Religion über— 
bietet noch alles. Da ſind: Schwar— 
zepockengott, Enkelſöhnegöttin, Reich— 


tumsgott, Baumgott, Feuergott, 
Erdgott, Waſſergott und ſolcher 
„Spielſachen“ mehr. Man kann 


ſie in einer kurzen Zeit garnicht alle 
nennen. Sieht man etwas Außer— 
gewöhnliches, ſo iſt es ſchon ein 
Geiſt. Was iſt z.B der „fünffach er- 
ſcheinende Reichtumsgott? Es ſind 
die folgenden Dinge: Fuchs, Wieſel, 
Stachelſchwein, Schlange und Ratte. 
Viele Lente beten am Neujahrstage 
die gefamte Gottheit (72 Götter. K.) 
an; und am 2. Tag geben fie dem 
„Fuchs- Wiefel - Stadhelichwein- 
Schlangen - Ratten - Reichtumsgott” 
Koto und brennen ihm Weihrauch. 
(Roto ift die Verehrung eines an- 
deren, indem man fi) vor ihm auf 
die Erde wirft. K) 

Hieraus ergibt fi, daß die Re— 
ligion viele Mbteilungen hat und 
auch viele Mbergläubifche zum Er- 
barmen haltlos macht. Das zeiat ſich 
befonder3 darin, daß man einem, 
der daheim liegt, ſpielt. Opium 
raucht und nicht? Vernünftiges tut, 
troßdem Koto aibt, alfo verehrt. 
Solch eine neraltete, nußlofe Sitte 
iſt ja zum Laden. 

Obwohl die Religion viele Arten 
bat, fo möchte ich ihre Anhänger doch 
nur in drei Klaſſen einteilen, 

1. ſolche, die von der Religion leben; 
2. folde, die fie zur Protektion 

(Schub) gebrouchen: 

3. folche, die fih ihrer bedienen, um 

Reformen herbeizuführen. 

Wer gehört zur eriten Alaſſe? 
Betrachten wir die Chriftengemein-. 
den, Da Sind viele, die zu Haufe 
nichts zu eifen haben. Ordentlih ar- 
beiten mollen fie auch nicht. Darum 
treten fie der Gemeinde bei, Taufen 
dem Ausländer nah, verbreiten die 
Pibel und Feben Simmelsbilder an. 
Andere find da, die etwas Schulbil- 


duna haben und e3 zu einem Mif- 
fiorar zmeiter Güte bringen, Mo» 
notlih hefommen fie etmn 10.00 


Alle diefe aehören der Religion an 
um des Chnapfs millen. Diefer 
Malie Menichen aeht es nur ums 
Eſſen und fie rebrälentieren, ein- 
fchliehlich der buddhiſtiſchen und ta- 
oiftifhen Prieiter, Paſtöre und Mii- 
fionare. mehr denn ameidrittel aller 
(Fortjegung auf Seite 11.) 






















































Korreipondenzen 


Die Herbert Bibeljchule. 





Die Schule fol, jo Gott will, Mon- 
tag, den 29. Oktober eröffnet wer- 
den und wir hoffen, daß eine gute 
Anzahl junger Leute die Gelegenheit 
benugen werden, die Schule zu beju- 
den, um jich einen guten deutjchen 
und engliihen Weligions- und Bi- 
belunterridht zu gönnen. In diejen 
legten Tagen des Abfall vom Glau- 
ben, der einmal den Heiligen beige- 
legt ijt, ijt eg von der größten Wich— 
tigkeit, ji mit dem Worte Gottes 
befannt zu machen und den Rat— 
ſchluß Gottes zu erfennen um bor- 
bereitet zu werden auf den legten 
Kampf, den die Gläubigen zu beite- 
ben haben werden. Möchten darunı 
aud) die Eltern daran denfen, daß 
fie ihren Kindern fein bejjeres Ver— 
mächtnis Hinterlajjfen fünnen alg ei- 
ne gründlidde Schriftkenntnis. 

Es werden wieder alle drei Alaf- 
fen arbeiten und deshalb laden wir 
alle diejenigen, die unjern zweijähri- 
gen Kurſus beendet haben, herzlich 
ein für das dritte Nahr, in welchem 
weitere Bibelfenntnijje geboten wer— 
den und ganz bejonder8 auch der 
Vorbereitung für den Miffionsdienit 
gedacht werden wird, 

Sollien ſolche da jein, die feinen 
deutichen Unterricht gehabt haben in 
der Bergangenheit, fo werden wir 
auch für eine Vorbereitungsklaſſe 
Einrichtungen treffen, und niemand 
möchte deshalb zurückſchrecken, weil 
er nicht Deutſch Fann. 

Die Anmeldungen mödten nun 
aber unverzüglich gemacht werden, 
damit der Raum im Koſtenhauſe re- 
ferviert werden fann. Alle Korref- 
pondenz iſt an den Prinzipal der 
Schule zu richten: 

Bor 293, 
Herbert, Sask. 





Die Winkler Bibeljdynle. 





Bon den Schülern, die in der Feld— 
arbeit jtehen, erhalte ich Briefe, die 
eine Sehnſucht nad) der Gemein- 
fchaft befunden, die wir in der Schu- 
le hatten. Bald joll ihre Sehnjudht 
geftillt werden. Den 28. Oftober ha- 
ben wir ein Schulfeit und den 29. 
Oktober beginnen wir mit dem Un— 
terricht. Laßt uns beten, da der 
Herr ung für dieje Zeit erniter Ar- 
beit vorbereiten möchte, 

Anmeldungen fürs kommende 
Schuljahr werden noch angenommen. 
Sie find zu richten an A. H. Unrub, 
Bor 166, Winkler, Man. — Wer be- 
reit3 den Fragebogen erhalten hat, 
möchte ihn doch ausfüllen und ein- 
fenden. Aufſchluß über unjere Schu- 
le wird jedermann gerne gegeben, 

4. H. Unruh. 





Montanas Entwickelung und 
Bedeutung. 

Die Entwickelung Montanas hat 
in den letzten 10 Jahren erſtaunliche 
Fortſchritte gemacht. Beſonders be- 
merkenswert und intereſſant iſt dieſe 
Tatſache für diejenigen, die Monta— 
na ſchon jahrlang kennen. 

Vergleicht man die Ernte-Ergeb- 
nifie der verfchiedenen Staaten Ame- 


“Tionen, Roggen über 2 
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rikas, jo fonımt man zu dem Schluß, 
dab Montana in der Landwirtichaft 
an erjiter Stelle genannt werden 
darf. 

Bor ungefähr 25 Sahren begann 
der Anfang einer wichtigen Entwif 
felungsitufe in Montana: Ueber 30 
Millionen Acer Land verteilten jich 
nad) den fogenannten homeftead laws 
(Heimjtätten-Gejege) an Anſiedler 
aller Berufsarten und Volksſchich— 
ten, von denen viele für die Zand- 
wirtſchaft vollſtändig ungeeignet wa— 
ren und nur Spekulations-Abſichten 
hatten, indem ſie nämlich das Land 
ſpäter zu enormen Preiſen zu ver— 
kaufen gedachten, anjtatt ſelbſt als 
Landwirt den Boden zu bearbeiten. 

Die letzte große Land-Abgabe un- 
ter den homejtead laws geichah in 
den Jahren 1913—1915, als die 
Fort Pet Indian Nefervation für 
die Einwanderung im  öjtlichen 
Montana zugelafjen murde. Denje 
nigen Randivirten, die heute in Mon 
tana wohnen, hat diejer Staat viel 
zu verdanfen, denn allmählich lern 
ten diefe Landwirte ihr Land richtig 
zu bearbeiten mit dem EFolge, dar 
die Ernten zunahmen und der Staat 
dadurch an Bedeutung gewann. Fol 
gende Zahlen fpredhen für fich: 

Im Sahre 1927 wurden über 70 


Millionen Buſchel Weizen gezogen, 
über 20 Millionen Hafer, Gerite 


über 6 Millionen, Mais über 5 Mil- 
Millionen, 
Flachs über 27% Millionen Bufchel 
und Sartoffeln ungefähr 5 Millionen 
Buſchel. Die 1928 Ernte wird fogar 
noch höher als die 1927 Ernte ge- 
ſchätzt. 

Dieſe bemerkenswerte Entwicke— 
lung zeigt ſich beſonders im Norden 
Montanas, hauptſächlich an der 
Great Northern Eiſenbahn, ſodaß 
dieſe Eiſenbahngeſellſchaft eine 
Zweiglinie im Jahre 1927 baute 
und zwar von Skoby nach Opheim 
und in dieſem Sabre den Bau der 
fogenannten Saco-Turner Line in 
Nordweſt-Richtung begann. 

Die Saco-Turner Linie eröffnet 
borzügliche Gelegenheit, gutes Land 
zu niedrigen Preifen und günitigen 
Abzahlungsbedingungen zu eriver- 
ben, die Preije betragen zwiſchen 
56.20 per Ader. Der Iettere Preis 
veriteht fih für Land, das bereits 
fultiviert ijt und mit Gebäuden und 
die Landwirte, die mit den landwirt— 
fhaftlichen Verhältniſſen Monttanas 
vertraut jind, Faufen ſich Ländereien 
an dieſer neuen Linie für melches 
Land vielleicht die niedrigiten Preiſe 
in ganz Amerifa verlangt werden. 

Durd die Arbeit der Great North- 
ern Railway unter der Leitung des 
Herrn €. €. Leedy find an diefer 
Bahn in den Ietten Jahren mehrere 
Mennoniten - Kolonien gegründet 
worden und mit Hilfe der Aredit- 
Anſtalten, die den Kauf von Milch— 
vieh, Schafen ete., erleichtern, wird 
fih Montana zu einem der führenden 
landwirtfhaftlihen Staaten Ameri- 
kas entwideln. 


— —— — 


Klatſchſucht. 





Will mir hiermit ganz kurz, aber 
einen üblen Fehler unſeres Volkes 
ausſprechen, den man nur zu oft be- 
geht und recht ichnell bei der Hand 


ijt, über Jemand ein Urteil zu fäl- 
len, bevor man überhaupt genau 
über der Sache unterrichtet iſt. Ich 
möchte in Bezug hierauf ein Ame- 
rifaniiches Sprüchwort folgen lajjen: 
„Mind Your own buſiness“, ijt bei 
den Amerifanern ein ſehr gewöhnli- 
ches Sprüchwort. Und es tjt in der 
Zat zu bedauern, daß dasjelbe von 
uns Mennoniten nicht genug bead)- 
tet wird. Mande Unannehmlichkei- 
ten in den Gruppen würden dadurd) 
vorgebeugt jein. Unter ung Menno- 
niten jcheint es fait ein Nationalfeh- 
ler zu fein, dag wir uns um Die 
Angelegenheiten Anderer oft mehr 
befiimmern, al3 um unjere eigenen. 
Das iſt ein Fehler und eg ijt eine 
rec;t üble Gemohnheit vieler Men- 
ſchen, ſich um Dinge zu befümmern, 
die fie nichts angehen und die Nafe 
dahin zu ſtecken, wohin fie nicht ge- 
hört. Würde Jeder nur fein eigenes 
„Bujiness“ im Auge behalten und 
ich ſelbſt bekümmern, ſtatt um an- 
dere, fo würden die Menfchen um 
hundert Brozent beſſer dran und des 
Verdruſſes, des Streiteg und des 
Elends würde unendlich viel weniger 
ſein. 

Es gibt Menſchen, die eine wahre 
Leidenſchaft dafür beſitzen, ſich in 
Dinge zu miſchen, die ſie nichts ange— 
hen, und oft iſt dies nur eine üble 
Gewohnheit derſelben, daraus ent— 
ſpricht, daß ſie nicht genügend eige— 
ne Beſchäftigung haben. Andere hin— 
gegen ſind übelgeſinnte Menſchen, 
denen es ein Vergnügen macht, An— 
dern Unannehmlichkeiten und Ärger— 
nis zu bereiten. Ein ſolcher Menſch 
kennt keine Ruhe, ein gewiſſes Et— 
was plagt ihn immer; er iſt ein be— 
ſtändiger Neuigkeitskrämer, und ſei— 
ne loſe Zunge bringt nicht allein an— 
dere, ſondern auch ihn ſelbſt oft in 


Verlegenheit. Er freut ſich, wenn es 
andern übel ergeht und wenn er 


über jemand Nachteiliges hört, ſo 
freut es ihn, wenn er dasſelbe wei— 
ter verbreiten, wohl gar vergrößeren 
kann. Jeder Menſch hat vor ſeiner 
eigenen Türe zu kehren, und wer ſich 
in Dinge miſcht, welche ihn nichts 
angehen, wird ſich keine Freunde ma— 
chen. 

Wie manche Feindſchaft würde 
verhütet werden, wenn die Klatſch— 
ſucht ausgerottet werden könnte. 
Wer, wie man im allgemeinen Le— 
ben ſagt, ſeine Naſe überall hat, wo 
ſie nicht hin gehört, iſt ein ſchädliches 
Mittglied der menſchlichen Geſell— 
ſchaft. Die gütige Mutter Natur hat 
uns zwei Ohren, zwei Augen, aber 
nur einen Mund gegeben, damit wir 
mehr hören und ſehen, als reden 
können und ſollen. Wem's juckt, der 
kratze ſich! — 

Im Anſchluß hierzu leſe man bitte 
noch folgende Schriftſtellen: 1. Petri 
1, 22; 2, 1; 3, 11. 12. 

Mit Gruß Ein Rundfchaulefer. 





Frau Mode, 
Es ſprach Frau Mode ein großes 
Wort: 
„Der Schmud des Weibes — der 
Zopf — muß fort!” 
Und abgeichnitien ward Zopf um 
Hopf, 
Verwandelt in einen Bubikopf. 
Und Frau Mode ſprach: „Haltet 
mit mir Schritt! 






28, Septeinher R 





Als Neueſtes gilt mun der Serren. 
ſchnitt.“ 


Da wurde geopfert der letzte 
Schmuck, 
Und lächelnd ſprach ſie: „Nun iſtz 


genug!” 
Der Stleider Kürze reiht kaum big 
zum nie; 
Frau Mode befiehlts — da gehorchen 
ne, 
Raubtierfelle 
Rumpf, 
Der Hals weit offen, von Flor der 
Strumpf. 
Und find auch die Füße wie Eig 
fo £alt, 
Was maht e8? — Frau Mode ver. 
langt es halt! 
Der neuejte Hutform iſt wie ein 
Topf; 
Man jtülpt ihn von hinten über den 
Kopf, 
So tief, daß die Augen es kaum 
noch ſehen, 
Wohin die trippelnden Füße gehn. 
Jung muß man ausſehen um je 
den Preis! 
Die Geſtalt wie ein Kind — das Ge— 
ſicht wie ein Greis. 
Bor allem fort mit dem Schamge- 
fühl; 
„Es hindert dei Tanz, bei Sporl 
und Spiel!“ 
So ſprach Frau Mode. 
man hin 
Der Keuſchheit Kleinod mit leichtem 
Sinn. 
Der Schmelz der Reinheit, des 
Weibes Schmud, 
Es ging verloren, ad) jchnell genug! 


In gehüllt der 


Da gab 


Die Augen glanzlos, die Seele 
leer; 
Bon wahrer Schörheit blieb gar 


nichts mehr. 
Sotteshildn:s 
Staub, 
Der Eitelfeit und der Mode zum 
Raub. 
Und Frauenwürde, in Scham und 
Zucht, — 
Ein Traumbild iſts, — in der Zei— 
ten Flucht. 
Und einer freut ſich und ſpricht 
und lacht: 
„Hei Mode! das haft du gut gemacht! 
Dein Netz iſt jchillernd, und feit 
und fein; 
Und was dem Laſter noch mwider- 


Das fanf in den 


Itand, 
Ganz willig folgt e8 dem Wink bdei- 
ner Hand! 
Nun vorwärts! Ich habe nur we- 
nig Zeit! 


Bald lautet die Loſung: Hinweg mit 
dem Kleid!“ 
Du Frauenfeele, ad; merkſt Du's 
nicht, 
Was für ein Geilt aus der Mode 
ſpricht? 
Siehſt Du das Netz nicht, das Dich 
umgarnt? 
Höre die Stimme, die heut Dich 
warnt! 
Entfage der Schande, der Schmad), 
dem Schein, 
Wagel und jage entichloffen: nein! 
Was nicht geziemet in Schritt und 


Schnitt, 
Das weile von Dir, — made nicht 
mit! 
Zerbrich die Ketten, fei frei und 
rein: i 











bet 
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Und unverlierbare Schönheit iſt 
Dein! 


(Eva von Thiele-Winfler). 





Bericht über die Schönwiejer Ge- 
meinde, 
Abgehalten am 30, Juli 1928 in der 
Bionsfirde in Winnipeg, 


Ältejter Joh. P. Klaſſen leitete die 
Bruderichaft. Nach Singen des Lie— 
des No. 3 aus dem Gejangbug: 
„Herr Jeſu Chriſt, Did zu uns 
wend’,“ und nach dem Gebet folgte 
die Eröffnungsrede, der der Äülteſte 
die Worte Ebr. 9, 14 zu Grunde leg— 


te, 
1.) Alt. Maffen gab dann einen, 


ziemlich ausführlichen Bericht über 
die allgemeine Konferenz in Roit- 
bern, Sasf., welcher er als Delegat 
beigewohnt hatte. Da dort auf der 
Konferenz beichlojjen war, das ganze 
Protokoll mit allen gebrachten Refe— 
raten in Form einer Brofchüre in 
Druck zu geben, die nächſtens mohl 
ericheinen wird, braucht wohl diejer 
Bericht nicht ins Protokoll aufgenom- 
men zu werden, 

2.) Dann berichtete Alt. Klaſſen, 
in weihen Gruppen der Schönwieſer 
Gemeinde und Gruppen anderer Ge— 
meinden er die Taufhandlung in die- 
fem Sommer vollzogen. Er hat dür- 
fen 79 männliche und weibliche Per— 
fonen tuufen und zwar: 
in Binnipeg 34 Berjonen 
„Niverville 10 „ 

„Starbud 5 

„Arnaud J 

„Grüntal 11 » 
„Grasville 3 23 
„MeAuley 5 u 79 Perſonen 

Zur Schönwiejer Gemeinde gehö- 
ren gegenwärtig folgende Immi— 
grantengruppen: Winnipeg, Spring- 
jtein, Seadingly und Meadows und 
Marquette zufanımen, Staarbud, 
Culroß, Niverville, Balmoral, Gras— 
ville, MeAuley, Willen, Glenlea, R. 
Siding, Rivers, 

Nach Alt. Klaſſens Bericht find ei- 
nige Gruppen jehr ärmlich mit Pre— 
digern beitellt. Zwar find auf et- 
Iihen Anjtedlungen ſchon Prediger 
gewählt worden, aber nody nicht alle 
haben das Amt angenommen, aber 
hoffentlich werden fie noch alle mal 
dem Rufe folgen. Auf anderen An- 
ftiedlungen foll im Herbſte nad; dem 
Erntedanffefte eine Predigerwahl 
itattfinden, 

3) Sm Referat, melches Alt, Fr. 
Enns von Lena in Roſthern gebracht 
hat, iſt nah Alt. Klaſſens Bericht 
auch vom Wahlrecht der Frauen bei 
Predigerwahlen die Rede geweſen. 
Da tauchte die Frage auf, wie die 
Schönwiefer Gemeinde dazu ſtehe. 
Nach furzen Debatten iiber dieje Fra- 
ge, war bei der Abitimmung die 
Mehrheit dafür, dat auch die Frau- 
en, al3 getaufte Gemeindeglieder, 
ftimmberedhtigt find bei allen Wah- 
Ien, aber auch wählbar zu Sonntag- 
Ihullehrerinnen und Diakoniffinnen 
(aber wohl nicht zu Predigern.) 

4.) Alt. Alafien machte im An- 
Ihluß an feinen Bericht über die 
Roitherner Konferenz der Bruder- 
ſchaft wichtig, wie ſchwer die menno- 
nitifchen Kortbildungsfchulen, die 
uns in Zukunft unfere Lehrer aus— 
bilden follen „atmen“ und „arbei- 
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ten“, oder mit andern Worten, nur 
ſchwer erijtieren können infolge der 
ſchwachen Geldmittel, und unter die- 
jen bejonder8 die Gretnaer Schule. 
Er madte den Vorſchlag, wenn alle 
Gruppen unferer Gemeinde ſich ent- 
ſchließen könnten, an alle Weihnachts 
fejten, wenn man zum Geben und 
Freudemachen bejonders aufgelegt 
jei, bei den gottesdienjtlichen Ver— 
ſammlungen, auch ſonſt bei gejelligen 
Zuſammenkünften, für die beiden 
Schulen in Gretna und Roſthern 
möglichſt viel Mittel zuſammenzu— 
bringen. Bruder D, Warkentin von 
Seadingly gab den Vorſchlag, wer’3 
eben könne, möchte lieber mit 5 Dol- 
lar jährl. Beitrag Mitglied des Gret- 
naer Schulvereinz werden. Br. Ger— 
hard Sawatzky, Winnipeg, fagte, mit 
Beichlüffen allein wäre nicht gehol- 
fen, jfondern ein jeder möge felbjt 
handeln. E3 wurde ſchließlich doch 
beichlojjen, beide Vorſchläge anzuneh- 
men, nämlich, zum Mitgliediverden 
aufzumuntern und fehr zu werben 
und auch an den Weihnacdtstagen an 
diefe Bildungsanitalten zu denken 
und fleißig zu folleftieren. 

5.) E3 wurde ein Vorſchlag ae 
madt, in Zufunft bei Bekanntma— 
dungen, daß eine Bruderichaft itatt- 
finden foll, doch die zu behandelnden 
Fragen vorher befannt zu machen, 
damit die einzelner Gruppen nöti 
genfalls bei ſich Vorberatungen ab- 
halten fönnten. Um dies möglich zu 
geben, müßte man aber auch nicht 
verfäumen, Alt. Klaffen rechtzeitig 
die auftauchenden Fragen einzufen- 
den. 

6.) Br. Beter Schmidt, Culroß, 
fagte, er meine während feiner Iet- 
ten Krankheit es als feine perfünli- 
che Aufgabe befonmen zu haben, et- 
was für das vom Concordia-Berein 
neueröffnete mennonitifche Kranken— 
haus in Winnipeg tun zu müſſen. 
Er habe ſchon etlihe Gruppen be- 
ſucht, um Mitiel fiir das Kranken— 
haus zu faınmeln, was aud) nicht oh— 
ne Erfolg geivejen fei, Er fonnte be- 
richten, daß mehrere Gruppen mit ei- 
ner freiwilligen Steuer von Ye. pro 
Acer fich belegt hätten, was ja ei- 
nenfli nicht jo viel fei und doch 
toieder viel, und warf die Frage auf, 
ob wir.al3 Schönwieſer Gemeinde 
nicht allgemein uns ähnlich beiteuern 
wollten. Diejer VBorichlag wurde von 
den Teilnehmern der Bruderichaft, 
die aber wohl nicht alle Gruppen re- 
präjentierten, angenommen, und bon 
einzelnen wurde Br. Schmidt nod) 
gebeten, mal die Gruppen rundzu- 
fahren, um auch ländlihe Produfte 
und Nahrungsmittel fürs Kranfen- 
haus zu ſammeln. 

Auf Br. P. Schmidt’3 Anregung 
wie gute Bibliothefen für die I. Ju— 
gend anzuſchaffen wären, wurden 
verjchiedene Wünſche ausgeiprochen 
auch Ratichläge gegeben. Bon Br. 
B. Ewert wurde etliches über ſoge— 
nannte Wanderbibliothefen berichtet, 
aber zu eigentlichen Beichlüffen Fam 
e3 in diefer auch fehr wichtigen Ange- 
legenheit nicht. Sier heißt es eben: 
„Helft Euch felber.” 

7.) Bon den Bertretern der Win- 
nipeaer Gruppe wurde die Frage an- 
geregt, ob es aus vericdiedenen 
Gründen nit mwünfchenswert ſei, 
wenn Alt. Nob. Klaſſen feinen Wohn- 
fig nad; Winnipeg verlege, d. h. vor- 


ausgejeßt, da er es wünſche. Br. 
Klafjen meinte, darauf heute nod) 
nicht antworten zu fünnen; er wolle 
ji) zu Haufe erjt mit den Seinen 
beraten; er perſönlich jei zwar nicht 
abgeneigt, ja wegen jeines Leidens, 
des alljährlih im Sommer wieder- 
fehrenden Ekzems, auf Anraten etli- 
cher Ärzte eigentlih gezwungen, 
bon Starbuf aus dem Walde mit 
den für dieſes Leiden jchädlichen 
Yusdünjtungen wegzugehen. — Er 
wollte den weiteren Verhandlungen 
in dieſer Angelegenheit nicht beiwoh— 
nen und übergab die weitere Leitung 
der Beratungen an Prediger Dietr. 
Koop, Niverville. Bor feinem Abtre- 
ten übermittelte er noch einen herzli- 
hen Gruß vom I. Ülteiten David 
Töws, Roſthern, und fagte, legterer 
babe ihm gegenüber geäußert, daß 
feine größten zwei Wünſche die wä— 
ren, dal; es allen Immigranten recht 
gut geben mödte, und daß fie alle 
möglichſt bald ihre Reiſeſchuld ab- 
zahlen fönnten. Alfo, fügt Alt. Klaſ— 
jen hinzu, fei es unfere erjte Pflicht, 
ernitlih an die Mbzahlung unjerer 
Reiſeſchuld zu denken. 

Jetzt folgten längere Debatten 
wegen Alt. Klaffens Umzug nad) 
Winnipeg. Man Sprach viel dafür 
und dagenen. Bon  berjchiedenen 
Seiten meinte man, dab e3 für alle 
Gruppen der Schönwiejer Gemeinde 
beſſer jet und alle viel beffer und öf- 
ter bejucht und bedient werden fünn- 
ten, wenn der Äülteſte der Gemeinde 
in Winnipeg, den Mittelpunft der 
verichiedenen Eifenbahnlinien, woh— 
ne; doch war dies nicht die allgemeine 
Meinung. Auch andere Gründe wur— 
den hervorgehoben, und viele Vor— 
ſchläge wurden gemadt, auch tauch— 
ten die Fragen auf, ob 1. die Reije- 
foiten von den betreffenden Grup— 
nen allein bezahlt werden follen, wie 
bisher, oder von allen Gruppen ge- 
meinschaftlich zufammenzubringen 
jeien, und 2. ob die Winnipeger 
Gruppe eingentlich nicht mehr, bei- 
ſpielsweiſe ein Drittel aller Ausga— 
ben zu den Reifen und der Gage für 
den Älteſten aufzubringen hätte, 3. 
wie groß die Gage fein folle und an- 
dered. Endlich wurden die Debatten 
abgebrochen und folgender Vorſchlag 
angenommen: Jede Gruppe jolle ei- 
ne Liſte ihrer getauften Gemeinde- 
alieder aufitellen, mit der Anmer- 
fung, wer zahlunasfäbig und war 
zahlungsunfähig fei, und die ganze 
Angelegenheit wurde bis zur nächſten 
Bruderichaft geſchloſſen. Trotzdem 
eigentlich ſchon drocke Zeit iſt, war 
die Bruderſchaft aus den verſchiede— 
nen, auch von Winnipeg entfernteren 
Gruppen gut beſucht, und die Stim— 
mung war eine gute, was ein Be— 
weis iſt, daß man ſich für den Aufbau 
ımferer Gemeinde und des Reiches 
Sottes noch interejjiert, was gewiß 
nicht ohne Segen und Erfolg bleiben 


wird. 
P. Doc, 
Starbud, Protokollſchr. 
Laut Bitte aus „Bote“, 


Bethel b. Bielefeld, d. 25. Aug. 1928 
Miss Selene Kröfer, 

Sasfatoon, Sasf., Can. 
Meine liebe Fräulein Mröfer! 

Mit großer Freunde habe ich Ih— 
ren Brief erhalten. Ebenfo iſt das 


ihöne Päckchen mit Marken und 
durch Herrn Lepp die Gabe von 5 
Dollar richtig in unfere Hände ge- 
langt. 

Wie ſchön ijt es, daß Sie fo viele 
Kinderherzen dort warm und willig 
machen fonnten für den Dienjt der 
Liebe! Dafür fann idy Ihnen nicht 
genug danken. Alle die Kinder aber, 
die Shnen fo fröhlich mitgeholfen ha- 
ben, werden gewiß dabei die Erfah- 
rung maden dürfen, dag Geben je- 
liger iſt als Nehmen, Bitte, grüßen 
Sie alle unjere kleinen Mithelfer 
und Mithelferinnen auf das berzlich- 
te von mir! ch laſſe fie bitten, auch 
den Vätern, Müttery und auch dem 
Onkel zu danken, die ihnen außer 
den erbetenen Marken auch noch Geld 
für ung geichenft haben! Das war 
ung im Blic auf unjere mehr ala 
5000 Pflegebefohlenen aller Art ei- 
ne große Freude. 

Die Marken dienen zunächſt als 
ſehr millfoınmenes Beikhäftigungs- 
mittel für unjere Kranken. Wenn 
fie dann fortiert find, werden fie ent- 
weder mit Nuten verkauft oder als 
Prämien für jolche unter unjeren 
Freunden verivandt, die befondere 
Freude an ſolchen Marfen haben. 
Dadurd werden dann ihre Herzen 
willig gemadt, uns deſto fröhlicher 
weiter zu helfen. 

Sn dankbarer Liebe grüßt Gie 


berzlid; Ihr 
5. Bodelſchwingh. 


Laird ‚Sasf., den 13, Sept. 1928, 





Ber Phon erhielten wir von mei- 
nem Neffen, Nikolai 3. NRempel, 
Drake, die Nachricht, dag ihre Mut- 
ter, nachdem jie noch 2 Wochen ſchwer 
franf gewejen, geitorben fei. Es ijt 
das Frau Isbrand Nempel, geb Su- 
dermann, früher Tatſchenak, Süd— 
rußland. Sie war die zweite Gattin 
meine Scivagers; feine erjte Frau 
war meine ältejte Schweiter Sujanna 
Wiens, Berdjansk. — Im vorigen 
Beridyt erwähnte ih noch, daß wir 
fie in Juli bejucht hatten, es freut 
mid nun, daß ich fie doch noch habe 
in Canada begrüßen dürfen. Heute 
wird ihre jterbliche Hille zur Ruhe 
gebettet. Sie wünſchte fich fo oft in 
ihrem ſchwachen Geiiteszuftande nad) 
ihrem irdifhen Heim in der alten 
Heimat zurüd, Nun bat fie das 
Heim erreicht, wo feine Tränen und 
fein Sehnen mehr tit, wo alles, was 
der Herr den Seinen bereitet hat, 
ewig, unvergänglich währet, nicht fo 
wie bier, wo Hab und Gut, Glüd 
und Freunde diefer Welt, alles den 
Stempel der Vergänglichkeit trägt. 
Zum Begräbnis ijt von bier 'nie- 
mand gefahren, da die Meinigen al- 
le ſehr mit Dreſchen beichäftigt find. 

Den 17. September folgten wir 
auch einen ZLeichenzuae, doch hier 
trug man nicht ein 82-jähriges Müt- 
terchen zu Grabe, wie dort in Drake, 
bon dem ich eben berichtet habe, 
fondern es war die junge Frau Ben. 
Giesbrecht, geb. Janzen, auf deren 
Begräbnis ich fein durfte. Obwohl 
fie jchon einige Wochen leidend geme- 
fen, erfolgte doch ihr Scheiden uner- 


wartet; man hoffte auf Genefung, 


und der Tod trat ein. Erit 28 Jahre 
alt wurde das junge Eheglüd ge- 


(Fortſetzung auf Seite 8.) 
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&ditarielles 


„Herr, id; rufe zu Dir; eile zu 
mir; vernimm meine Stimme, wenn 
id) Dich anrufe.” Pſalm 141, 1. 


Sch finde, dab ich täglih mehr 
Urſache habe, zum Herrn zu rufen. 
Seine Gnade wird mir täglich grö— 
Ber, die erbarmende Liebe unaus- 
ſprechlicher. 


Was treibt uns zu dieſem Gebet? 
Die Kämpfe wider den Teufel, den 
Urheber alles Uebels, aller Wider— 
wärtigkeiten, aller Sünde. Täglich 
wird der Kampf ausgefochten. Die 
Ruhepauſen werden jeltener, Es 
ſcheint fo, der Teufel legt eisen ver— 
gifteten Pfeil nad) dem anderen auf 
feinen Höllenbogen, und der Kampf 
wird heißer. Bin id) als Chriſt in 
meinem perjönlihen Kampf ihm im 
Wege? — Sa! — Sit er mit mir als 
Editor unzufrieden? — Sa! — Gott 
fei Danf, ich wei von wo die Pfei⸗ 
le kommen, und ich nehme „aus Sei— 
ner (des Herrn) Fülle Gnade um 
Gnade”, denn ich will auch einſt am 
Lebensabende, ob früh oder jpät, ja- 
gen fünnen: „id habe einen auten 
Kampf gekämpft, ich habe Glauben 
achalten,” tänlich betend zu meinem 
himmlischen Vater „eile zu mir; ver- 
nimm meine Stimme, wenn id) Did) 
anrnfe.” 


„Der Gerechte ſchlage mic frennd- 
lich, und ftrafe mich: das wird mir fo 
wohl tun als ein Balſam anf mei- 
nem Hanpt.” Pi. 141, 5. 


Kann ein Gerechter unfreundlic 
fchlagen und jtrafen? — Wie fommt 
es aber, daß jo manch einer, der ſich 
Chriſt nennt, ſo unfreundlich, ſo 
lieblos, ſo ſchwer ſchlägt und ſtraft? 
Wie itt’3 möglich, daß ein Chriſt fei- 
nen Mitbruder oder feine Mitſchwe— 
fter verleumden kann, hinter ihrem 
Rücken fie verurteilen, gegen fie 
Stellung nehmen, ohne auch nur mit 
einen Wort, wenn Auge zu Auge 
gegenüber, die wahre SHerzengitel- 
Iung dem Betreffenden gegenüber u 
verraten? Ja, Scheinliebe trägt 
man zur Schau. Und doch lautet des 
Serrn Befehl fo Har und unzweideu— 
tig: „Sündiget aber dein Bruder an 
dir, fo nehe Hin nnd ſtrafe ihm zwi⸗ 
fchen dir und ihm allein. Höret er 
dich, fo Haft du deinen Bruder ge- 
wonnen. Höret er dich mit, fo 
noch einen ober zwei zu bir, auf dafı 
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alle Sadje bejtehe anf zweier oder 
dreier Zeugen Wunde, Höret er die 
nicht, jo fage es der Gemeine, Höret 
er die Gemeine nicht, jo halte ihn als 
einen Heiden und Zöllner.” Würde 
es anders jein in unjerem perjönli 
den, freundichaftlichen, gemeinſchaft— 
lichen und gejellfchaftlicden Leben, 
wenn zuerjt der Balfen im eigenen 
dann erit der Splitter im Auge des 
Nebenmenſchen in Angriff würde ge 
nommen werden ? Sa, gewiß! — 


Wißt au, ich fomme ohne Zu 
rechtweijung, ohne Ermahnung, oh— 
ne Strafe und Schläge nicht fertig. 
Wacht es jo, daß es nicht weh tut. Er- 
füllt doch in Liebe meine herzliche 
Ditte „Der Gerechte schlage mid) 
frenndlih, und ftrafe mich.” Und ich 
darf durch Gottes Gnade mit in die 
weiteren Worte einjtimmen, „das 
wird mir jo wohl tun als ein Bal- 
jam anf meinem Haupt.” Für den 
Verleumdeten hat Jeſus eine Selig- 
preijung, aber mer’ tut's doc. 


Und wenn ich heute, den 19. Sep- 
tember, an meinem Geburtstage 
Euch, hr lieben Leſen, dieſe Bitte 
borlege, würdet Ihr eine Erfüllung 
der Bitte in Vers 5 nicht wollen als 
Geburtstagsgeichenf mir Ddarbrin 
gen? 38 lange Jahre hat der Herr 
mich erhalten in Liebe und aus Er- 
barmen. Und doch eilen die Jahre, 
als flögen jie davon. Ich wünjchte, 
ich könnte auch jagen im Rückblick, Er 
fonnte mich al’ diefe Nahre führen. 


Als ih mich von 8 Jahren be- 
fehrte, begann meine bewußte Nach- 
folge. Leider lodten mich unge 
bahnte Wege. Als ich von 14 Nah 
ren mi von neuem aufmachte, 
fam der Befehl, mic taufen zu lai- 
fen. Doc es wies ſich aus, meine 
Liebe war geteilt, und der breite 
Weltweg ijt ein Punkt in meinem 
Leben, an den ich mit Weh’ im Her 
zen zurückdenke. Bon 17 Jahren 
fonnte ich dem Herrn meine ganze 
Liebe jchenfen, und Ihm auch in der 
Taufe folgen, Seitdem babe ich un- 
zählige jelige Stunden verleben dür- 
fen, aber auch Trübialsitunden des 
Leides und der Trauer famen in un- 
aufhaltiamer Reihenfolge. Seine 
Gnade war aber mächtiger. Mein 
Gebetsleben aber blieb ununterbro- 
den. Nichts Fonnte mich ſcheiden 
bon Seiner Liebe. Der Herr gab 
Gnade, daß ich in den 21 Nahren nie 
braudte dem heiligen Abendmahl 
des Sedächtnifjes an das Leiden, 
Sterben und Nuferitehen unſeres 
Heilandes Jeſus Chriitus fern blei— 
ben, ch durfte auch in meiner 
Schwachheit mitarbeiten in Seinem 
Weinberge. Er iit e8, der mir die 
jo ſchwere Arbeit als Editor gegeben. 
Betet fir mich, ich brauche es ſehr 
nötig. „des Gerechten Gebet vermag 
viel, wenn es ernitlich iſt.“ 


Mein Borjag ijt, meinem himm— 
liſchen Vater zu folgen mein Leben 
lang, Ihm zu dienen mit allem was 
ich bin und habe und nur das einzi- 
ge im Herzen und vor Augen zu ha— 
ben, Seinen Namen zu verberrlichen 
durchs gedrudte und gejprocdhene 
Wort und durd die Tat im Dienit 
für meine Mitmenſchen Iaut Befehl, 
ohne eigenes Berdienit. „Als wir 
denn nun Zeit haben, fo laſſet uns 


, 


Gutes tum an jedermann, allermeiit 
aber an des Glaubens Genojien.” 


„Denn anf Did), Herr, Herr, jehen 
meine Nugen; ich trane anf Did, 
verjtoße meine Seele nicht.“ "Pi. 141, 
8. 


Sp lautet mein Gebet an meinem 
Geburtstage beim Eintritt in3 neue 
Lebensjahr, Es iſt eine Station im 
Leben, Rückblicke werden gehalten 
und fragend gehen die Gedanken in 
die Zukunft. 

Sch quäle mich jeit 2 Wochen mit 
der lu, ich gebe nit ganz nad), 
und ſie will noch nicht das Feld räu— 
men, wodurch, die Geburtstag3- 
itimmung nicht gehoben wird. Doch 
ich habe einen Zufluchtsort fiir jede 
Stunde meines Lebens „denn anf 
Dich, Herr, Herr, jehen meine An- 
gen; ich trane anf Dich, verjtoße mei- 
ne Seele nit. Wenn mir auch das 
Lied immer wieder in den Sinn 
fommt an dieſem Geburtätage. 


Hier noch muß ich Pilger fein 
Müde der Laſt, 

Bald zieh' ich dort oben ein 
Habe dann Raſt. 

Viel in meinem Erdenlauf 
Bleibt mir geheim; 

Aber haltet mich nicht auf, 
Bald komm ich heim. 


Das Neue Teſtament in Plattdentſch. 


Die Britiſche und Ausländiſche 
Bibelgeſellſchaft, Berlin Hat die 
Briefe des Apoſtels Paulus an die 
Galater bis Philemon in Platt— 
deutſch herausgegeben. Es koſtet nur 
15 Cents und iſt höchſt intereſſant 
zu leſen. Die erſte Sendung iſt in 
Winnipeg eingetroffen. Wer Inte— 
reſſe dafür hat, möchte es ſich ſofort 
kommen laſſen. 


Die Beſtellungen richte man an das 
Nundican Publiſhing Houſe, 
672 Arlington St., Winnipeg, Man. 


Das Concordia Hoſpital. 


Das erſte Zwillingspaar, geboren 
den Geſchwiſtern Rempel, Osborne, iſt 
eingetroffen. Es ſind zwei geſunde Kin— 
der, das Knäblein mit dunkem, das 
Mägdlein mit hellem Haar, beide je 7% 
Pfund ſchwer. Die Mutter war am 2. 
Tage, als wir fie befuchten, munter und 
Gott dankbar. 


Wer nach Winnipeg fommt, follte nicht 
berfäumen, im Corcordia Hofpital einen 
Beſuch abzuftatten. Wer nicht perfönlich 
fommen fann, möchte doch der fo michti- 
gen Arbeit im Gebet gedenken. Legt der 
Herr e3 jemand aufs Herz, mit einer Hil- 
fe zu dienen, der möchte wiſſen, mit dank— 
barem Herzen wird e3 entgegengenom= 
men, denn,da3 Werf braucht Hilfe. Hei— 
ne Liebesgabe wird zu Hein und feine 
zu groß fein. Wer die danfbaren Müt- 
ter im Hoſpital gejehen hat, die ſtets wil— 
ligen freundlichen Schweſtern begrüßt hat, 
weiß, es ijt ein Werf, dem Herrn gemeiht 
zum Dienſt den Mitmenfchen, und der 
Herr hat Seinen Segen dazu gegeben. 
Betend wird gearbeitet. Wenn hr lie— 
ben Mütter Eure Hühner zählt, dann 
fragt Euch, ob nicht etliche dem Concor⸗ 
dia Hofpital gefandt follten werden, denn 
eine jede Mutter erhält eine ftärtende und 
fo mohlichmedende Hühnerfuppe, und die 
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Hühner find wohl alle. Daß Eier im 
Haushalt nötig find, insbefondere in ei. 
nem Hojpital, wißt Ihr ja beſſer ala ich. 
Eine Kanne „Cream“ würde gewiß in 
Winnipeg prompt abgeliefert tverden, 
wenn es ans Concordia-Hofpital adrej- 
ſiert iſt. Zum Winter müſſen auch Kar— 
toffeln in den Keller fommen. Auch Obſt 
in Gläſern und verſchiedenes mehr ge⸗ 
hört ja zum Wintervorrat. Wenn Ihr 
in Liebe ſolltet neben Euren Vorbereitun— 
gen auch immer etwas für Concordia 
tun, es gäbe etwas mehr Arbeit, aber es 
iſt ein Dienſt, der Segensſpuren zurüd: 
läßt. 

Alle Geldſendungen adreſſiere man an 
dem’ Schatzmeiſter Jac. Thieſſen, 458 El—⸗ 
gin Ave., Winnipeg. Alle Produkte ſen— 
de man an Miß Sarah Koop, 291 Mad; 
ray Ave., Winnipeg. 

Der Herr lohne und fegne eine jede 
Liebesgabe. 


— Br. W. Bejtvater, Editor unferes 
Monatsblattes „Zeugnis der Schrift“, 
das mandem jchon zum Segen geweſen, 
und noch vielen mehr dienen möchte und 
fann, meilt in Winnipeg notgedrungen 
und doch gern. Seine liebe Frau, Schw, 
Veitvater, liegt im Hofpital, und fie geht 
zwei Operationen entgegen. An jedem 
Abend iſt Andacht in der Nordend- 
Stapelle, wo Br. Beſtvater mit dem Wort 
über da3 Wiederfommen unferes Heilan- 
des dient. Der Herr ſegnet die Andad- 
ten reichlich. 


— Br. A. Kröfer, Mt. Lafe, Minn,, 
mweilt auch in Winnipeg, und er diente 
uns Sonntag 2 Mal mit dem Wort. 

—ñ — — 


Einladung. 


Alle Mennoniten von Arnaud und Um— 
gegend gedenken, ſo Gott will, ihr ge— 
meinſames Erntedankfeſt den 30. Sep— 
tember in Arnaud zu feiern. Nachmit— 
tag findet ein Mifjionsfeft ftatt und an= 
ichließend eine Verjteigerung angefertig- 
ter Mifjionsjachen unferes Schweſternber⸗ 
eins, 

Gäjte find Herzlich willkommen, beſon⸗ 
dern noch Prediger- Brüder. 

Der Vorſtand. 
——_o-+--— 


Einladung. 


Wir laden alle aus der Nähe und Fer— 
ne nach La Salle, Man., zum 7. Okto— 
ber zum Erntedanffeit ein, das auf der 
Farm der Geſchwiſter Dahl ſtattfinden 
ſoll. 

Im Namen der Gemeinde 

Jacob Penner. 





“CHIPS OF EXPERIENCES” 

bon Mifjionar 9. 3. Bromn. 

Ein Buch voll von padenden Erfah: 
rungen, bejonder3 aus dem China Mif- 
fionsleben. Das Buch iſt in leichtem eng⸗ 
liſchen Stil gefchrieben, bringt viele er— 
greifende Begebenheiten, und enthält rei— 
hen Segen füt Jung und Mt. Es it 
fehr geeignet für ein Weihnachtsgefchent. 
Der Band enthält ettva dreihundert Sei 
ten mit fünfundzmwandzig Illuftrationen, 
und ijt in gutem Zeugeinband gebunden. 
Der Preis einfchließlich Porto iſt $1.75. 
Beſtellen Sie jet und ſichern Sie fi 
dasjelbe für Weihnachten. 

Senden Sie die Beftellung an: 

Nev. H. 3. Born, 
Freeman, South Dakota, 
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Gedansen über das Täufertum. 

Am 25. Nanuar 1525, fo geht die Tra- 
pition, wurde an dem Bündner Jörg bom 
Haufe Jakob (Cajafob), um feines blau= 
en Kittels willen Blaurock genannt, die 
erfte Ertwachjenentaufe in Zolliton durch 
den Züricher Konrad Grebel vollzogen, 
und der Getaufte, eine hohe, Fraftvolle 
Geftalt, feuerigen Auges, mit ſchwarzem 
Haar und einer Heinen Glatze, taufte 
dann feinerjeit3 andere, „und fie haben 
ſich alfo in hoher Furcht Gottes mitein- 
ander an den Namen des Herrn erge— 
ben, einer den anderen zum Dienjte des 
Evangeliums bejtätigt und angefangen 
den Glauben zu lehren und zu halten — 
die ältejte Täufergemeinjchaft war gejtif- 
tet. 

Merkwürdig, wie das Urteil über das 
Täaufertum fich gewandelt hat! Ein frap- 
pantes Beiſpiel für das Proteusartige hi- 
ftorifchen Erfafiens. Ein ſehr bekann— 
tes, diefleibiges Firchenhiftoriiches Lehr— 
buch gab Ddiejer ganzen Bewegung den 
Titel der „Deformation” (Mipbildung) 
im Gegenfaß zur Reformation; dann fam 
der Göttinger Ritfchl und glaubte, in den 
Täufern unterreformatorijches, mittelal- 
terliches Franzisfanertum fehen zu dür— 
fen. Erſt neuere Forſchung nach frühes 
ren Anſätzen, vorab die „Soziallehren“ 
bon Ernst Troeltſch und die jozioiogi- 
fen Beobachtungen von Mag Weber, 
braden einer Ummertung jo fräftig 
Bahn, daß gegenwärtig eher eine Ueber— 
ihägung als eine Unterjchäßung des 
Täufertums borliegt. 

Die Bewegung will aus ihrer Zeit ver— 
ftanden fein und bat in Zürich Iofalen 
Anfabpunft an Zminglis Neformations- 
wert. Ausländiſche Einflüfje find nicht 
ganz abzumweifen. „Schiefen mir des Ca— 
rolftatt3 büechli,“ ſchreibt Johannes 
Brötli aus Hallan an die Mitbrüder in 
Zollikon, und wir wiſſen, daß von Ba— 
ſel her dieſe Traktate nach Zürich ge— 
wandert find. Auch Thomas Münzer hat 
eingewvirft. Aber das iſt nicht das Ent— 
icheidende und tritt in den QTäuferaften 
ganz zurüd. Aus dem Grundprinzip der 
Reformation, dem Nüdgriff auf das 
Chriftentum der Bibel, ijt das Täufer: 
tum geboren. „Schiden mir min bibli,“ 
das klingt viel heller und bewußter, fehrt 
auch immer wieder. Da befennt einer, 
er habe nur „in finem tejtamnt gelejen,” 
zwei alte Weiber bitten ihn, „zuo inen 
ze fommen, fin büechli-mit im ze nemen 
und inen ze lejen; aljo ſye er dahin gan— 
gen und babe gelefen, fyen bil lüt zuo 
inen fommen und habend im da zuoge- 
loſet“ — Das Sonventifel war fertig. 
Felix Manz, der bekannte Führer der 
Täufer, der fpäter in der Limmat er— 
tränft wurde, befennt offen, es „hab in 
nüt anders uf den midertouf gepracht 
dann die heiter und war gichrift.“ Und 


dieſer Mann lieſt ſogar „hebraiſch in ſi— 


nem hus“, das Alte Teſtament im Ur— 
text, und findet dabei Zuhörer. Wir 
wen uns des göttlichen, heiteren und lu— 
teren und klaren wort Gottes behelfen 
ane alles meinen und dunken; denn was 
nit in der göttlichen gſchrift verfaſſet iſt, 
deß wend mir gar und ganz nit.“ Deut— 
licher kann das Schriftprinzip nicht zum 
Ausdruck kommen. Warum aber dann 
der Zuſammenſtoß mit den Reformato— 
ren, denen doch gerade dieſer Grundſatz 
— denken wir an Zwinglis 67 Schluß- 
reden — zu berdanfen war? „Es ijt 


noch nie ein Ketzer geweſen, der fich nicht 
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auf die Heilige Schrift berufen hätte,“ 
urteilte Quther, aber damit ift nichts er- 
Härt. Die Bibel ift nicht eindeutig, tie 
die Reformatoren annahmen und darum 
fofort Ketzerei feßten, two man ihrer Aus- 
legung nicht zuftimmte. Die Mehrdeu- 
tigfeit der Bibel hat die Reformation im 
Täufertum erftmalig im eignen Lager 
erfahren. Das Problem entzündete fich 
an einem überaus feinen Empfinden die— 
fer Gemeinjchaftschriften für die foziale 
und joziologifche Gejtaltungsfraft des 
Evangeliums; fie jpüren, daß die ur— 
Iprüngliche Frohbotſchaft mehr war aß 
„Rechtfertigung und Verſöhnung“. Die- 
je religiöjen Momente jtanden vom Zus 
thererlebnis ber für die NReformatoren, 
auch für Zivingli, im Vordergrunde; man 
hatte von da aus religiös die Bahn frei— 
gemacht und allerlei religiöfe Hemmniſ— 
fe im fultifchen Leben beifeite gejchafft, 
aber eine neue Gejellihaftslehre hatte 
man nicht aufgestellt, im beiten Kalle bier 
nur gewiſſe Spannungen empfunden zwi— 
jchen Chriftentum und Kultur. 

Hier greifen die Täufer radifal durch, 
abhold jealidem Kompromiß, ganz 
„Mann Gottes“ und gar nicht „Kind der 
Welt.“ Hier find die Prediger der Kir— 
che „untrüme minfchenfen, di do majjer 
in den min ſchütten“, meil fie nicht fon= 
fequent jind. Die Urgemeinde in Jeru— 
falem war eine Gemeinjchaft der Heili— 
gen, e3 war alles, wie Blaurod jagte, 
„entiprechend dem jtiften millen gottes“, 
und Felix Manz befannte, „daß niemals 
in derfelben filchen fin müeßte noch joll- 
te, dann die, fo fich ſelbs wüßtind on 
fünd fin“. Unmündige Kinder haben da= 
rum in der Gemeinde feinen Platz, man 
tritt durch perfönlichen Befenntnisaft in 
fie ein, eben durch die Ermwachjenentaufe 
als „Wiortzeichen“. Dann finden fich die 
Erlöjten zum Gemeinfchaftsmahl, dem 
„brot der liebt und chrijten‘ich gemüets“, 
zufammen, und man gibt ihm eine aus— 
gefprochen fittliche Abzweckung der Ver— 
pflihtung. Der urchriftliche Liebeskom— 
munismu3 belebt fi), Konrad Grebel und 
Simon Stumpf haben „allweg daruf ge- 
trungen“ daß alle ding gmein müeßtind 
fin“; das ift teils als freitillige Befiß- 
hingabe mie in der Npojftelgeichichte, teils 
al3 Zwangsentäußerung verjtanden wor— 
den. Man verlangt etwa bon Heini 
Fryg, „dab er fin güetli ſöllti verfoufen 
und fich ſines gwerbs began“. Ein ob= 
tigfeitliches Amt darf ein Chrift nicht 
führen, die ältejten Chriften taten es auch 
nicht, ebenfotwenig iſt der Eid zu leiſten, 
denn die Bergpredigt verbietet ihn, und 
fie ift der Normaltoder urchriſtlicher Mo— 
ral. „Mine Herren und ire prädifan- 
ten der obrigfeit me (mehr) zuogebint 
als aber fin follte; dann feiner oberfeit 
zuoftande, das gottswort mit irem gwalt 
zuo handhaben, dieweil doch dasfelbig 
fryg ſyge,“ ift die Klage der Täufer. Wie 
das ältejte Chriftentum durch den Geijt 
zufammengehalten wurde, jo bricht in den 
Züricher QTäufern die Ekſtaſe wieder 
durch. Wie ſpäter Fox der Quäker tritt 
Blaurock in Hinwil an die Kanzel: „Wes 
iſt die ſtatt? Ich das die ſtatt Gottes, 
da man ſoll das Gottswort verkünden, 
ſo bin ich hie ein geſndter vom vatter, 
zuo verkünden das wort Gottes.“ An— 
dere ſchreien Weherufe durch die Straßen 
der Stadt, man weiß ſich unmittelbar 
von Chriſto berufen, beanſprucht daher 
ein Aufſichtsrecht über die kirchlichen Pre— 
diger; fie „müflen“, die Täufer, „Gott 
ift der anhob“ (Urheber). Auch die End» 


erwartung ift lebendig, „es iſt ſchon die 
art an den boum gelegt“, und Konrad 
Grebel redet in der Disputaz, „glich als 
ob der Mifjias jchon "vorhanden fyge“. 
Wirfiih eine Auferftehung des Urchri— 
jtentums, da3 die Täufer hiſtoriſch rich- 
tiger ſchauen al3 die Reformatoren. 

Es macht aber Zwingli Ehre, daß er, 
feinfühliger al3 Luther, wenigſtens et— 
was bon dem bier vorliegenden Problem 
gejpürt hat. Wenn wir einem der Täu— 
fer glauben dürfen, hätte Zwingli felbjt 


urjprünglich gegen die Kindertaufe gepre— 


digt (was vom Biblizismus aus ja fich 
leicht begriffe), ihre Rechtfertigung bat 
ihm jedenfalls Mühe gemacht und ift ihm 
nicht immer geglüdt. Sein bejtes Argu— 
ment war die Volkskirche, die er gegen 
die Freiwilligkeitsgemeinſchaft ausfpielte. 
Er fah dann in jener Kopie urchriftlis 
cher Kormen eine faljche Gejeßlichkeit und 
gewann damit Bahn für die gefchichtli- 
che Entwidelung. Die hat ihm dann ine 
fofern recht gegeben, al3 die Täufer jelbit, 
abgejehen von Hleiniten Gemeinschaften, 
die Kühlung mit der Kultur aufgenom— 
men und nur noch, einzelne Stüde, wie 
die Eidverweigerung und Ermwachjenen= 
taufe fich gerettet haben. „Eine offene 
twiderpart einer jeden filcden und pfar= 
rers“ hat man in der Neformationszeit 
die Täufer genannt, „gemeinem regiment 
und oberfeit zuo nachteil und zuo zerſtö— 
rung gmeinsnußes und rechten dhriiten= 
lichen mwejens.“ Als Vermahnung, Dis— 
putation, Kerker und Landesvermweifung 
nicht3 fruchteten, hat man fie Auge um 
Yuge, Zahn um Zahn als Sündige gegen 
das Taufwaſſer ertränft. Die Bewegung 
ſelbſt war allmählich gemalttätig gewor— 
den. Von Haus au war fie friedfertig, 
aber die Hochipannung gegen Befiß, den 
man borab dem Pfarrer verübelte, Zehn— 
ten und Binfe, die ihn ftüßten, Staat u. 
Kirche, die ihn legitimierten, rief nur zu 
leicht gewalttätigen rplofionen. Gibt 
e3 Leute, die ihren Pelz abmwerfen und 
fih mie Johannes der Täufer Fleiden, 
„lo gewiß wie die Nacht dem Tage folgt, 
folgen ihnen Scharen von wilden Frau— 
en und Männern, die fich weigern, über- 
haupt etwas anzuziehen“ — der Inqui— 
fitor der „heiligen Johanna“ bat die Ver— 
gröberungspfychologie der „Kleber“ rich- 
tig durchichaut, und die Parallele ftimmt 
für einzelne Täuferfreife wortwörtlich. 
Damit gewann dann die obrigkeitliche 
Beitrafung eine ganz andere Berechti— 
aung. Aber den Täufern gebührt die 
Anerkennung, ein Problem gefpürt, ja, 
e3 durchlebt zu haben, an dem das Kir— 
chenchriſtentum zu leicht vorüberging. Sie 
find ein Gemiffen ihrer Zeit genefen, der 
Warner an das Chriftentum, fich nicht 
an die Kultur zu verlieren. Die Stim— 
me ijt in wechſelnder Form und Stärfe 
im Proteftantismus nie ganz verflungen; 
mweil aber die Gegenwart aus mannigfa= 
chen Gründen bier äußerſt feinhörig ge— 
worden iſt, fpürt fie ganz anders als ehe- 

dem Necht und Kraft im Täufertum. 

Prof. Dr. Walter Köhler 

in „Der Hilfsbote.” 





Was verrät dir deine Mutterfpradhe. 


Es gibt eine ftarfe Strömung in uns 
ferem Volke, die fich freimachen will von 
der Geſchichte und von jeder Meberlie- 
ferung. Dieſe Volksſtrömung will nicht 
Geſchichtliches im Zuſammenhang der Ge⸗ 
ſchichte leben, ausbauen und beſitzen. Sie 
will alle Brücken mit der Vergangenheit 


abbrechen und fo leben, als hätte fie kei⸗ 
ne Geſchichte, al3 wäre fie wie friſcher 
Morgentau, eben vom Himmel gefallen, 
als jtände fie an der Schtvelle des Bara- 
dieje3, als beginne in ihr die erſte Menjch- 
beit. 

Eine andere Strömung in unferem 
Volke will fi freimadhen von allem 
Fremdländiſchen. Sie will deutfch füh- 
len, denken, reden und leben, alö wäre 
Deutjchland eine in jich reiche, mit allem 
in ſich vollkommen verfehene Inſel im 
Völkermeer, die der anderen Völkerinſeln 
gar nicht bedürfte. Bewegen ſich dieſe 
Volksſtrömungen auf einer Straße der 
Wirklichkeit, die einmal zu dem gewünfch- 
ten Biele führen fann? Oder jagt die— 
jes jtarfe Streben einem Trugbild nach? 
Auf alle diefe Fragen kann uns unfere 
Mutterfpradhe eine klare Antwort geben, 
denn fie ift ein Gejchenf der Vergangen⸗ 
beit, und fie ift gewachſen unter den 
Spradden der Völkerwelt. Was verrät 
uns unſere Mutterjprache? 


1. Die Mutterfprache verrät dir, daß du 
in einer alten Gedankenwelt lebſt. 


Wir jtehen unter der Herrjchaft einer 
bor uns längjt gewejenen Gedankenwelt. 
Einer wurde mal gefragt, ob er ein be— 
rühmtes Buch gelejfen habe; darauf gab 
er die Antwort: „Nein, aber mein Vater 
hat es gelejen, fo brauche ich es nicht noch 
einmal zu tun.“ Spricht diefe Bemer- 
fung nicht eine tiefe Wahrheit aus? Es 
hat mander ein Buch gejchrieben, das 
ein anderer längit vor ihm gelebt hat. 
„Es tjt nicht immer notwendig, ein Buch 
zu fennen, um e3 erlebt zu haben; die 
Wirfung bedeutender Gedanken reicht 
weit über den Kreis derer hinaus, die fie 
unmittelbar vernahmen. Cine dee, die 
einmal lebendig aufgefaßt wurde, welche 
einmal in die tieferen Schichten des Be— 
wußtſeins drang, wirft fort als Iebendige 
Kraft, unzerftörbar, dem Werden dau— 
ernd einverleibt, und bleibt troß aller 
Wandlungen ihrem wahren Wefen treu.“ 
Jeder Menſch iſt ein großer Gedanfe 
Gottes, der durch anderer Menjchen Herz, 
Gehirn und Tat gegangen ijt. „Ach 
danke dir dafür, daß ich wunderbar ge— 
macht bin; wunderbar find deine Werke, 
und das erfennt meine Seele wohl.” Pi. 
139, 14“, „Wir find fein Werf (Gottes 
Gedicht), geſchaffen in Chriſto Jeſu zu 
guten Werken, zu welchen Gott uns zus 
vor bereitet hat.“ Eph. 2, 10. 

Goethe legt ein demütiges Geftändnis 
ab, wenn er jagt: 

„Gern märe ich Meberlieferung los 

Und ganz Original, 

Doch ift das Unternehmen groß 

Und führt in große Qual... 

Wenn ich nicht gar zu wunderlich 

Selbit Heberlieferung mwäre.“ 


So macht er denn aus der Not eine Tus 


gend und jagt: 
„Ein jeder Born, in welchem ich bade, 
Iſt Ueberlieferung, ift Gnade.“ 
Zum Vollkommenen wächſt man mur 
im BZufammenhang de3 reichen Gejches 
bens, das die Gegenwart mit der Ver— 
gangenheit verbindet. Das Leben ijt 
Wachstum, da3 Jahrhunderte umfaßt. 


Die ſchönſten Ernten wachſen aus alten 


Saaten auf ausgerubten Feldern. Auf 


den weiten Wegen in der Vergangenheit 


fanden die Menſchen mehr Steine ala 
Blüten und Früchte. Die Blüten und 
Früchte machen uns weniger Arbeit als 
die Steine. Du aber ſuche in der Ber» 
gangenheit nicht Steine und wirf auf die 
Vergangenheit nicht mit Steinen, denn 
(Bortfegung auf Seite 11) 





Korreipondenzen 


(Fortſetzung von Seite 5.) 
löſt. Die Begräbnisfeier war in der 
Waldheimer Kirche, doch die Gegen- 
wart lehrt uns, daß unſere Kirchen 
noch immer zu klein find, trotzdem 
fie in Waldheim wie auch in Laird 
in den legten Jahren vergrößert 
wurden. Viele Trauergäjte und aud) 
wir, fonnten nur dem KLeichenzuge 
zum riedhofe folgen. — Auf dem 
Begräbnis wurde mir mitgeteilt, daß 
unfer erjter Nachbar in Canada, da- 
mals, anno 1904, auf der arm des 
Jakob Faſt, auch jchwer krank darnie- 
der liege und wohl wenig Hoffnung 
auf Geneſung ſei. Doch bei Gott iſt 
ja fein Ding unmöglid, jo lange 
das Herz noch arbeitet, hoffen die 
Angehörigen jo gern auf bejjer wer- 
den. Es find wohl mehr wie 20 Jah— 
ren ber, als Br. Fait, nad; menſch— 
lichem Bejehen, fo nahe am Grabe 
itand, dag niemand glaubte, dag er 
nod einmal von feinem Krankenla— 
ger aufitehen werde. Und doch ge- 
ſchah es; noch fo viele Jahre durfte 
er im Kreiſe feiner lieben Familie 
bleiben. Das jind Beweife der Gna- 
de Gottes, 

Durh „Zufall“ erfuhr ich, daß 
Witwe B, Funk ſich nicht mehr im 
Altenheim in Winkler, Man., auf- 
halte, Da ich weiß, dat Du die Rund— 
ſchau lieſt, bitte ich Dich, mir deine 
megenwärtige Adreſſe, nebſt Brief 
iiber deinem Befinden zuzujenden. 
Ich gedenke der lieben alten Freun— 
de oft und gern, wenn ich folches auch 
nicht immer mit perfönlichen Briefen 
beweife. Meine Gedanken formen 
fi) allabendlich zu den Worten: 

„Alle die wir find Verwandt, Herr 

laß ruh'n in deiner Sand; 

Alle Menſchen, groß und klein, follen 
dir empfohlen fein. 

Müden Seelen jende Ruh, nahe Au- 
gen trockne du, 

Zah den Himmel offen ſteh'n, das 
wir alle dich möchten feh’n.“ 

And mie viel liebe Gejtalten zie- 
hen bei ſolchen Gedanken an unferm 
Geiſtesauge vorüber. Es gibt ja fo 
viel Leid und Weh in der Welt, was 
mären doch wir Menfchen ohne Je— 
fus? Der über alles und für alle 
ein offenes Auge hat und dem mir 
fremdes Leid und eigene Schmerzen 
Hagen fönnen, 

Sende mit diefen Zeilen auch ei- 
nen warmen Gruß an liebe Freun- 
de; möge er auch feinen Weg bis 
über den Ozean finden, und dort 
auch diejenigen grüßen, die meiner 
gedenken. 

Frau Peter Regier. 


Gnathemate, Chih., Merico. 

Ich möchte ein paar Zeilen ber 
Rundihau mit auf dem Weg ge 
ben. Geaenmärtig leidet die Pro- 
bins Chihuahua an Trodenheit, auch 
unfere Kolonie, fo daß eg mit dem 
Wachstum nur laafam geht. Nur 
das Unkrout will überhand nehmen, 
und ich alaube, das hieſige Unkraut 
bleibt nicht vom Manitoba Unkraut 
zurüd. Das Korn jteht ſtellenweiſe 
fehr aut, jo von 6 bis 12 Fuß hoch 
und bis 3 Ähren an einer Pflanze. 

Gejtern war 


Mennonitiſche Rundſchanu 


Schulhauſe Begräbnis, David Feh— 
ren, Chortitz, Baby wurde begraben. 
Es waren nicht ſehr viel Leute An— 
weſend, vielleicht Wegen Feldarbeit. 

Die wilden Gänſe ſind ſchon et— 
liche hier bei den Innenſeeen, ſchon 
zum Winter hergekommen. Der See 
iſt 2 Meilen von uns entfernt. Ich 
habe ſchon etliche Gänſe erlegt. 

A. Hildebrand. 


Aus dem Leſerkreiſe 


Herbert, Sask. 

Wir wohnen hier in Herbert, ha— 
ben ung ein Haus gekauft. Gerhard 
Kröger wohnen noch bei uns, die 
Männer fchaffen aus, haben fchon 
ſchön verdient. So geht e8 ung ganz 
gut, nur das wir alle jo veritreut 
wohnen. Meine lieben Eltern moh- 
nen in Borden und Br. Joh. Unger 
in Sasfatoon, A. Ennfen in Nord 
Ontario, und was uns am meijten 
betrübt, ijt, daß R. Klaſſen noch im- 
mer nicht bei feinen Lieben ijt. Frau 
K. Klaſſen wohnt bier auch in SHer- 
bert. Sch möchte alle Füritenländer 
bitten, die ung und fie fennen, nicht 
in &ebet zu vergeljen, daß er doc) 
bald möchte feine Lieben ſchauen, Er 
iſt jegt in Merico, hat aber von den 
Ärzten das Gefundheitszeuchnis und 
wartet auf den Einreifeichein, und 
das verzieht fich fo lange. Wir haben 
bier auch ſehr ſchöne Gottesdienite, 
alle Sonntag Nugendverein. Nun 
noch einen Gruß an alle Geichmwiiter. 
Bitte ſchreibt uns alle mal einen 
Brief. — Auch einen herzlichen Gruß 
an den Editor ſamt Familie. 

Lena Rlajfen. 





MeAuley, Man. 


Werter Editor! Ich möchte gern 
diefe Zeilen der Rundſchau mit auf 
den Wen gehen und mürde als 
Ueberfchrift itellen wollen „Ein Hilf: 
ruf ans Rußland“. Es iſt eine be- 
drängte Familie, die in Not und 
Elend geraten ift. Sch will bier ih- 
Brief, I. Schwager, habe ich erhalten, 
aber was foll ich dir antworten? Haft 
du meinen Brief mit der Bitte um 
Silfe nicht erhalten? Meinen armen 
Sons habe ich feit den 6. Auguit 
borinen Jahres nicht mehr gefehen. 
Er bat verreifen müſſen auf lange 
Sabre, er iſt gefangen hinwegge— 
führt worden, bi8 an das @ismeer, 
wo noch nur Samojeden leben. Ohne 
warme leider. franf, ohne Geld. 
Ich weiß feit Monaten nichts mehr, 
ob er noch lebt. Ich habe in diefen 
ſchrecklichen Monaten (ih war auch 
im Gefängnis), fchon alles verfauft 
und ihm geſchickt. Ihr könnt euch 
nicht voritellen, wie ich Lebe: Quar— 
tier in einem fleinen Stürhchen. ohne 
Geld, ohne Brennuna, ohne Arbeit, 
nur laufen, wegen Sans, um alle 
möglichen Babiere zu erhalten. Helft 
uns! Wie foll e8 fonit werden? Er 
kann dort nichts verdienen. Und er 
fol krank und ſchwach fein. Bitte, 
helft uns! — €3 grüßen euch alle 
herzlih. Eure traurige Liefe Thie- 
ken, Simforovel.“ — Nachfoſgend 
die Worte: „Seute haben mir Nadı- 
richt von meinem Tieben Mann er- 
halten.” So weit der Brief. Derfel- 
be iſt an uns gerichtet, aber wo find 


arm find und bei den lindern moh- 
nen. Ich ſprach mit dem I. Altejten 
J. P. Klaſſen darüber, denjelben zu 
veröffentlichen, und ſo möchte ich die- 
ſes an die Herzen der Brüder und 
Schweſtern der Gemeinden legen, 
und nebenbei nehme ich mir die Er- 
laubnis al3 alter Prediger zu fra- 
gen, find diefes nicht folche, von de- 
nen der Herr im Evangelium gejagt 
bat: „Was ihr den geringiten unter 
meinen Brüdern getan habt, das 
habt ihr mir getan.” Wir wollen da- 
ran denfen, dag wir dermaleinit vor 
dem Ridhterituhl Chrijti gejtellt wer- 
den jfollen, wo es Isuten wird: 
„Sch bin hHungerich und duritig, nadt, 
frank und gefangen geweſen und ihr 
habt mich nicht beſucht.“ Würde es 
aber nicht wohllautender fein: „Sch 
bin nacdend geweſen, und ihr habt 
mich gefleidet, ich bin gefangen und 
franf geweſen, und ihr habt mid) be- 
fuht u.j.m.“ Hier denfe ich, iſt die 
Selegenheit geboten, diefes an feinen 
Nächſten zu tun. Und follte jemand 
ein williges Herz haben, an feinen 
Nächſten aus Liebe, denn einen fröh- 
fihen Geber bat Gott Tieb, ein 
Scerflein beizujteuern, find wir ger- 
ne bereit eg in Empfang zu nehmen 
und weiter zu befördern. 

E3 wird wohl ein mancher den- 
fen: o, ſolche gibt es jeßt dort viele 
und ich würde jagen: Wir wollen 
Sott danken, dab wir noch durch die 
Gnade unferes Herrn und Heilandes 
gejund und frei unfern Weg gehen 
fönnen und unjer täglich Brot ge- 
niegen dürfen. Wir follten unfere 
Sand nicht zurück ziehen. 

Rev. Jacob W. Berg. 


Gilroy, Sasf. 

Damit au unfer Ort nicht ganz 
vergeſſen werde, bitte ich die Rund— 
ſchau folgende Zeilen in ihren Spal- 
ten aufzunehmen. 

Von vielen Orten bringt ung die 
Rundſchau die Kunde, wie der Herr 
bereit ijt zu fegnen. Der Herr hat 
auch uns hier am Orte, geiftlich und 
materiell gefegnet. Am 12. Auguft 
durften wir das zweite Tauffejt in 
diefen Sommer feiern. Vier Seelen 
wurden nad) Röm. 6, 4 bedient und 
auch am felben Vormittage noch von 
der Ortsgemeinde durch den Leiten- 
den Prediger, Peter Braun, aufge- 
nommen. Am Nachmittage, befagten 
Tages, fand ein Kinderfeft jtatt. Es 
beteiligte fi) an demfelben auch die 
Sugend und verſchönerte das Felt 
durch Geſang, Mufif und Deflamati- 
on. Durd zahlreichen Beſuch war die 
Stimmung eine gehobene. 


Auch materiell hat uns der Herr : 


aefegnet. Die Ernteausfichten find 
vielverfpredhend. Much das vom Ha- 
ael beichädigte läßt noch auf eine 
Ernte hoffen, wenn auch auf eine et- 
was ſpäte, auch diefe Ähren haben 
fhon volles Korn, Mit der Mähar- 
beit. ift begonnen, Gerſte, Hafer und 
Weizen. In der bevoritehenden Wo— 
che werden die Binder mohl raſtlos 
fein.— Der Gefundheitssuitand iſt 
aut. Alles mas Odem hat, Iobe den 


Herrn. 
Jakob B. Bargen. 


Die Sonne am Abend. 
O fieh, wie iſt die Sonn’ fo müd', 


im Waldheimer wir imjtande zu helfen, da wir felbft Sieh, wie fie nach der Heimat zieht! 


26. September 


O fieh, wie Strahl um Strahl ver. 
olimmt, 
Und mie fie’ 
nimmt, 
Ein Wölklein, blau mit rot vermiſcht, 
Und wie fie an der Stirne wiſcht! 
Was ijt’3, jie hat auch üble Zeit, 
sm Sommer gar, der Weg ijt weit, 
Und Arbeit find’t fie überall, 
In Haus und Feld, in Berg und Tal; 
’3 will Licht und Wärme jedermann 
Und jpricht fie um ’nen Segen an. 
Mandy Blümlein hat fie ausitaf. 
fiert, 
Mit bunten Farben ausgeziert, 
Den Bienlein ihren Tifch gedeckt 
Und dann gelagt: „Wie hat’ ge 
ſchmeckt?“ 
Und hintennach fürs Käferlein 
Muß auch ein Tröpflein übrig ſein. 
Manch Knösplein hat fie aufge 
macht, 
Die Körnlein draus herborgebradt. 
Wie bettelten die Vögelein 
Und wetten jie die Schnäbel fein! 
Und feins geht hungrig in fein Bett, 
Wo's nicht fein Teil im Kröpfchen 
hätt’. 
Und wo am Baum 
lacht, 
Hat jie ihr’s Bäcklein rot gemadit; 
Und wo im Feld die Ahre fchwantt, 
und Wo am Pfahl die Rebe ranft, 
Da bat fie ſich auch hingebückt, 
Mit Laub und Blumen fie gefhmüdt, 
Und auf der Blei’ Hat fie ge 
ſchafft, 
Den ganzen Tag mit aller Kraft. 
Dem Bleicher hat das wohl behagt, 
Doch Hat er nicht „Schön'n Dank!“ 
geſagt. 
Und wo die Wäſche draußen war, 
Macht' ſie ſie trocken ganz und gar. 
Und das ſoll wahr ſein überall, 
Wo nur die Senſ' im ganzen Tal, 
Durch Gras und Halme luſtig ging, 
Hat ſie geheuet friſch und flink. 
Es will was heißen, meiner Treu! 
Frühmorgens Gras und abends 
Heu. 
Drum iſt ſie jetzt fo ſchrecklich müd' 
Und braucht zum Schlaf fein Abend- 
lied; 
Kein Wunder, wenn fie fehnauft und 
ſchwitzt! 
Seht, wie ſie auf dem Berge ſitzt! 
Jetzt lächelt ſie zum Abſchied, und 
Jetzt ſagt fie: „Schlaft mir all’ ge 
fund!“ 
Und drunten ijt fie; fie ift fort. 
Der * auf unſerm Kirchturm 
ort 
Hat noch nicht g'nug beſchaut ſie nach. 
Du Naſenweiß, was gaffſt du doch? 
Was gilt's, ſie leidet's länger nicht, 
Zieht ihren Umhang vors Geſicht. 
Die gute Frau, ſie dauert mich, 
Sie hat ihr Hauskreuz auch für ſich. 
Sie lebt mit ihrem Mann nicht gut; 
Und kommt fie heim, nimmt er den’ 
Hut, 
Und mas ich jag’, jetzt kommt es 
bald; 
Dort ſitzt er ſchon im Föhrenwald. 
Was treibt er denn? er macht fo 
lang’; 
Man meint jchier gar, es fei ihm 
bang. 
Komm nur, fie iſt ſchon meit dabon; 
Und irr’ ich nicht, fo fchläft fie ſchon. 
Jetzt fteht er auf und Iugt ins Tal, 
Und's Fröfchlein grüßt ihr überall. 
Denf’ wohl, wir gehn jet auch zur 
Rait; 


Zajchentüchlein 


die Kirſche 
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1m; 


Und wenn du’n gut Gemilfen hait, 

Brauchſt du zum Schlafen aud fein 
Lied; 

Man wird? vom Schaffen jelber 
mid’. 

Und da wir’3 Heu zuhauf gebracht, 

Geb’ uns nun Gott ’ne gute Nadıt. 

(Eingeſandt von Witwe Maria 
Krahn, Arnaud, Man.) 


Gnernjey, Cast, 

Al3 wir uns nad) unjerer 6 mo- 
natlihen Reife nad) Canada außge- 
ruht hatten, und 9 Dollar monatl. 
Nent zahlen mußten und der Geld- 
beutel fo ſchwindſichtig ausſah, dann 
dachte ich, wie wir eigentlich unjer 
Heim gründen werden. Nach allem 
Anfcheine nad, mußte für ung der 
beite Weg fein, Ausichaffen gehen, 
was ich mit meiner Samilie auch ge- 
tan babe. Weil wir in diefem Lan— 
de ganz fremd find, und um die fa- 
nadiihe Methode kennen zu lernen, 
iſt das Ausichaffen in eriter Linie 
notwendig, aber für den armer iit 
der Tagelohn zu teuer, den er den 
Arbeitern zahlen muß. Das Aus— 
ſchaffen bringt auch jeine Beſchwer— 
den mit ſich, und beſonders unter der 
Jugend. Die jungen Seelen werden 
ſo hingeriſſen durch die große Frei— 
heit, daß die Kinder nicht gerne wol— 
len zu Hauſe bleiben. 

Auch Canada hat ſeine Schatten— 
ſeiten, dafür aber auch viel Lichtſei— 
ten. Vielleicht wie kaum ein anderes 
Land auf Erden. Das beſte, was Ca— 
nada hat, iſt die gute liberale Re— 
gierung. Man wird ja täglich heimi— 
ſcher. Ich denke in Canada iſt, be— 
züglich der Freiheit, mehr möglich 
als in anderen Ländern. Hier gilt 
das Geſetzl Wer recht hat, der be— 
hält recht. In Rußland dagegen: 
Wer mehr gibt hat recht. Wenn 
man auch ſchon öfters unzufrieden 
geweſen iſt in dieſem Lande, ſo müſ— 
fen wir nur ungern großen Gott 
danfen, daß er ung hierher geführt 
hat. Dann nehme ich die Lage in 
wirtichaftliher Beziehung in Be- 
trat, die wirtichaftlihen Möchlich— 
keiten. Als Immigranten müſſen 
wir uns mal vorſtellen, wir kommen 
nach Rußland unſeres Vermögens 
beraubt, von irgendwo an, welche 
Ausſichten auf einen wirtſchaftlichen 
Fortſchritt hatten wir in dem rieſi— 
gen Rußland? Könnten wir dort oh— 
ne Mittel und ohne Unterſtützung 
auf ein baldiges Hochkommen rech— 
nen? 

Hier können wir mit der Zeit freie, 
gleichberechtite Bürger werden, wo— 
gegen man in Rußland nur das 5 
Rad am Wagen war. Wir haben al- 
Ion Grund, Gott für feine wunder- 
bare und anädige Führung zu dan- 
fon, beſonders dafiir, daß er ung 
bom übermäßigen Reichtum entlaitet 
hat und uns in feiner Gnade die 
Möglichkeit geboten hat, Freiheit zu 
nenieben und uns ins Leben geru- 
fen. Vergelt's Gott. 


Nebit Gruß. 
Peter P. riefen. 


Slawgorod, Sibirien, 
Ich kann nicht anders als an Sie 
dort in der Ferne ein Briefchen zu 
Ihreiben. Uns find zwei unferer 


Kinder franf. Das Hleinfte, von 1 
Jahr, ift fehr Frank, dann einer bon 


Mennonitifche Rundfchan 


10 Jahren, der leidet am Fuß und 
wiſſen nicht was es iſt, es hat mid 
ſchon mande ſchlafloſe Nacht ge- 
macht, aber es hilft nichts, ich muß 
es tragen und will auch, ſo viel der 
Herr Kraft gibt. Doch die Armut iſt 
jo groß, daß man beinahe verzwei— 
felt, dann aber denfe ich zurüd, 
was ich ſchon erfahren habe und daß 
der Herr jchon oft meine Gebete er- 
hört hat, und ich hoffe auch jegt, daß 
unſere Gebete erhört werden merden. 
Darım will ih Sie dort bitten, ung 
ein wenig Geld mitzuteilen, denn 
wir müffen uns unfer Brot immer 
borgen, und dann fönnen Sie fi 
deutlich machen, wie wir ejjen. Auch 
fein Stüdcen Fleiſch haben mir, 
nur Kartoffeln und Salz und das 
wird auch nicht ausreichen. Unfere 
Kuh gibt drei Taſſen Milh im Ta- 
ge, fie ift fehr mager, weil fein Fut— 
ter vorhanden iſt. Brennholz haben 
wir una auch gelauft, das find mir 
auch noch ſchuldig, fo ijt eines mit 
dem andern. Brot haben wir wieder 
das Ictte gebackt. Ah, wenn ih an 
alles denfe, dann mweis ich nicht ein 
nod aus, Weil uns die Armut fo 
drückt, kann id, nicht anders ala Ih— 
nen alles zu ichreiben. Ach, wenn Sie 
mal fonnten in unfere Armut hinein- 
fhauen, die Kleider fo wenig, daß 
man nicht mal weis, wo ein lid 
herzunehmen. Doc ich hoffe, wenn 
diefer Brief dort eintreffen wird, 
werden Sie Mitleid haben. Meine 
Hoffnung iſt im Gebet zum Herrn. 

Rir haben auch Freunde in Ame- 
rifa, aber wiſſen nicht, wo fie woh— 
nen. Es Jind Safob Funfen und 
Korneliug Funfen. Pitte, wenn fie 
diefen Brief leſen, dann fchreiben fie 
bielleiht auch an uns, bitte, 

Bernhard u. Maria PBergen. 

Slawgarod, Kirgiſky Selfowet, Dorf 
Nikolaewka, Sibirien. 





2.814. 


Lieber Editor: 

Möchte nun einen Bericht bon ber 
„Vergangenheit“ fchreiben. Ach werde 
verſuchen ſchonend zu fein, werde ich aber 
doch entrüjtet, dann bitte ich im Voraus 
um Verzeihung. 

1914 erflärt Deutfchland Krieg gegen 
die alliierten Mächte; einige Jahre ſpä— 
ter wurden auch wir in den Strudel hin— 
eingezogen. Von den fogenannten mehr 
Iofen Gemeinden wurden auch Künglinge 
eingezogen. Schreiber diefes mar auch 
nicht beffer al3 andere. Ich Hatte ver— 
fchiedene Gefchichten gehört, mie man C. 
O's uf. in der Armee „aelbe Hunde“ 
nannte, Hunnen und ähnliches, aber ich 
berfuchte mich zu faffen; ja, ich dachte, 
ich twerde arbeiten und dann befler da— 
bon fommen. ch bildete mir ein, wenn 
ich allen „goodbye“ merde jagen, werde 
ich nicht weinen, habe auch nicht getveint. 
Ach ging der fchredlichen Kataftrophe fo 
tapfer twie eben möglich, entgegen. Für 
einen Menfchen, dem Webrlofigfeit ge— 
lehrt wurde, ift es Hölle No. 2 in die 
Hände der Militariften zu geraten im 
Kriegsfalle. 

Ich wurde bon gottesfürchtigen Leu= 
ten viermal gewarnt, allen Dienſt, auch 
nichtkämpfenden Dienſt zu verweigern. 
Ich war aber ungemein klug und habe 


chriſtlichen Rat nicht angenommen. Vor 


mir fam ein befannter Jüngling, der al» 
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lem völlig entfagte; ich wollte es leichter 
haben und war willig zu arbeiten. Viele 
denken heute noch, daß Arbeiten ijt jchon 
feine Sünde. Jener Yüngling, der ganz 
abjagte, wurde geachtet, fogar von den 
Militariften; für mich aber war dann ab— 
folut feine Gnade mehr. Mir wurde es 
dann klar, dat die Militariften in der 
Armee mid) gar nicht haben wollten, wenn 
ich nicht militärisch gefinnt fei. Wber her- 
aus konnte ich nicht mehr, denn ich hat— 
te zuerft nicht völlig abgefagt. Ohne 
Zweifel wird man doch mur als ein Hund 
geachtet, wenn man auch arbeitet. 

E3 ijt ein großer Jrrtum, wenn man 
glaubt, man muß jogenannten „none 
combatant”“ Arbeit tun, um der Obrig- 
feit untertan zu fein. Wenn man die 
Verantivortlichkeit auf die Regierung wer— 
fen will, dann fann man ja auch das 
Gewehr nehmen, denn die „individuelle 
Perſon“ ift dann ja nicht verantiwortlich. 

Während des Krieges haben Präfident 
Wilfon und Staat3-Sefretär Bufer fol- 
gendes geſagt: „Nichtlämpfender Dienit 
gibt’3 in der Armee zwar feinen, denken 
manche wehrloſe Berjonen aber fo, dann 
laffen wir fie nur dabei.“ 

Die Offiziere fagten oft zu mir: „Du 
bift fein Mennonit, denn al3 du einge— 
zogen wurdeſt, wollteft du ja arbeiten. 
Du wußteſt gut genug, daß alles, was 
im Kriegslager getan wird, ift direft für 
den Krieg.“ — Gie miffen gut genug, 
dat die Wehrlofen unter fich nicht ſtim— 
men und fpotten darüber. 

Es ift Tatſache, dab das Ganze eine 
große militärische Mafchine ift, alle die 
ſich lieber daran beteiligen al3 die Fol— 
gen zu tragen, find ob mohl oder übel 
der Armee direft untertan, ja fie betei- 
Yigen fi am Töten. Wenn nun aud 
der große Ozean dazwiſchen it, das än— 
dert an der Sache nichts. 

Der Non-Combatant verftedt ſich hin⸗ 
ter dem, der das Gewehr trägt. Selbſt 
die Offiziere werfen diefes dem, der ar— 
beitet, vor. Bon A bis 3 wird verſucht 
dich zum Militarismus zu belehren — 
viele fallen auch ganz ab. ch wiederho- 
le, ob Xelephon-Operateur, Schmien 
Zahnarzt oder irgend etwas, wenn bu in 
der Armee bift, bift du Soldat und fonft 
nichts. Die Hofpitalarbeit wird fo harm⸗ 
108 bingeftellt, man fommt jogar zu dem 
Irrtum, man tut viel Gutes; man iſt 
und bleibt ein Soldat, man ftellt feinen 
Mann. Sobald die Wunden ausgeheilt 
find, geht’ wieder auf3 neue los. 

Auch Iehrt die Erfahrung, daß folche, 
die Hofpitalarbeit auf den Schlachtfel— 
dern getan haben, fo abgehärtet werden, 
daß e3 ihnen gar nicht mehr ſchwer fällt, 
das Schwert zu nehmen. Es ift auch Un- 
finn und ein Ding der Unmöglichkeit, daf 
die Armee, die durch Morden fiegen mill 
und fonit fein Biel bat, dennoch Glieder 
baben fönnte, die eingeſchworen find der 
Armee treu zu fein und zur jelben Zeit 
Gutes tun wollen. Licht und Finsternis 
ift nicht eins. Sich einzuſchwören als 
non=combatanter Arbeiter fommt mir un= 
recht bor. 

Wohl kann ich, Gott fei Dank, alle an= 
dersdenfenden lieben, aber fo viele fra— 
gen fo unfhuldig: „Warum haft du nicht 
gearbeitet.” Nah tiefem Nachdenken 
fießt man doch Har, daß e3 ein großer 
Unterfchied iſt, ob man al3 Farmer am 
Krieg mithilft, oder al3 eingeſchworener 
nicht-fämpfender Soldat. Der Farmer 
bat das Farmen als Gefchäft, aber der 
nichtlämpfende Soldat mill die Folgen 





nicht tragen. Auch leugne ich nicht ‚dab 
es viele Heuchler gegeben Hat (oder 
Slader) unter den €. Os; wohl waren 
mande fromm, unter Drud find fie 
aber fpäter abgefallen. Deswegen kann 
man aber den €. ©. nit al3 Dumm- 
fopf Binftellen. 

Es gibt allerlei Meinungen und es ift 
nur menſchlich da3 eigene zu loben umd 
das andere zu verachten. Naturen find 
ungleich. Aber inwiefern e3 eine Perfon 
verfehlen fann, den hölliſchen Militarig- 
mus ganz ungehorjfam zu fein, berftehe 
ich unmöglich. Etliche Perfonen konnten 
auch im militärifchen Kriegsgefängnis 
nicht3 tun, ja ‚diefe will ich auch nicht Fris 
tifieren; viele mußten im tiefen Zoch un 
ten im Finftern ſchmachten oder tagelang 
angefettet an der Tür der Brifonscell 
ſtehen. 

Berfönlih war ich als „C. ©.” in ei— 
nem Kriegsgefängnis. ©, wenn man 
nicht an einen Jeſus würde glauben, 
möchte man verzweifeln. Wir fuhren 
nad) einer Stadt, mo man auf einen Zug 
warten mußte, während des Warten3 wa— 
ren ir im Gefängnis. Hier war ich, 
bon frommen Eltern erzogen, blöde bon 
Natur, in Geſellſchaft von ungöttlichen 
„J. W. W's“ in einem Gefängnis mit 
einem Trunkenbold. Der Trunfenbold 
fagte no: „Ihr C. O's habt 15 Jahre; 
30 Jahre habt ihr verdient.” Der arme 
Sünder hat gefoffen, ftatt für feine fos 
genannten Prinzipien zu Ieben. 

Noch eine Begebenheit: Einft fagte ein 
Soldat, der wegen unmoralifchen Grün» 
den im Guard Houfe war zu mir: „Du 
armer Menſch jchmachteft Hier zu Tode 
und haft feinen Genuß vom Leben.” Wir 
famen dann in ein Gefpräd über Prin- 
zipien. ch fragte, wenn dein reicher 
Vater dich könnte loskaufen, würdeſt du 
beimfahren? — Er fagte, im ganzen 
Kriegslager ift fein Soldat, der fich nicht 
würde loskaufen, wenn e3 möglich wäre. 
Ich fagte, dann haben fie gar fein pat= 
riotifches Prinzip. Er gab zu, daß alles 
nur Zwang war. Batrioten gibt’3 zu 
Haufe, die faulenzen und andere ins Feu⸗ 
er fchieben wollen. 

Einft las ich irgendwo, der amerikani⸗ 
fche Soldat lacht, wenn er Wunden bat, 
fo brav ift er. ch vermute, ein gewiſ⸗ 
fenhafter Menſch würde nie der Author 
folder unbernünftigen Zeilen fein. Ya, 
biele machen großen Lärm, melden fi 
aber im Kriegöfalle ja nicht ala „Volun⸗ 
teers“. Selbſtſucht ift eben eine menfdhe 
liche Schwachheit. Wir felbft wurden ei- 
ne3 Sonntags gezwungen mit Schubka— 
ren Erde zu fahren. WB mir des Mor- 
gen um ſechs Uhr uns in Reihen ein- 
finden mußten in diefer fog. „punifhment 
Gang” fühlte ich mich furchtbar niederge- 
fchlagen, beſonders als ich fah, mie man 
die Knüppel mit aller Gewalt in Men- 
ſchengeſichte ſchwang. Es find fchon biele 
Sabre verflofien feit jener Zeit, aber die 
Angst werde ich nie vergeſſen, die mich 
jedesmal durchfuhr, ob ich nicht der nächfte 
fei. O mie fehredlich Haben die „Guards“ 
auf die Sträflinge geflucht. 

Ach mußte wohl, mein Gemifjen mar 
rein, aber dieſe Prüfung durchzumachen, 
gerade meil ih im Anfang einfältiger 
Weiſe glaubte, arbeiten fei feine Sünde, 
fam mir au grob vor. Hätte ich einen to— 
talen €. ©. Stand eingenommen, wäre ich 
leichter dabongefommen; auch Hätte ich 
mir die Sache im Voraus überlegt, wie 
biel fchredliche Neue hätte ich mir be— 
fpart über meiner Torbeit. 
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Erzählung 


Dore’s Anfftieg. 
Bon 2. Margot. 
(Fortjegung) 

Pfarrer Wegner horchte auf. Das 
feine Hausmädchen begann fein Tages 
werk wieder mit Gejang, ſie ftörte ihn 
oft in feinen Gedanken, aber fie hatte 
eine frifche, wohlklingende Stimme, 
manchmal mußte er zuhören. Jetzt fang 
fie wieder ihr Röſelein-Lied: 


63 liegt ein Weiler fern im Grumd, 
Da blüht ein Röschen jung und ſchön 
Wie nirgends in der weiten Rund, 

So traut, fo lieblich anzuſeh'n. 
Und als ich kam und als ich ſah, 
Sch wußte nicht, wie mir geſchah. 
O Nöslein rot, o Röslein fchön, 
Ach hätt’ ich nimmer dich geſeh'n! 


Willft Holdes Röslein mit mir zieh'n? 

Fragt ich mit liebewarmen Blid. 

Du ſollſt an meinem Herzen blüh'n, 
Das für dich fchlägt in ftilem Glüd, 
Biſt einfam und verlafien hier, 

Rab dich erfleh’'n und folge mir! 

O Nöslein rot, o Röslein jchön, 

Ach Hätt’ ich nimmer dich gejeh’n! 


Hold Nöslein fprach: Hab’ Dank, Hab’ 
Dant, 
O Wandrer, für dein freundlich Wort, 
Sch müßte trauern lebenslang, 
Man trennte mich dom Heimatort, 
Drum ziehe fort, la mich allein, 
Und danfespoll gedenf ich dein. 
O Nöslein rot, o Röslein ſchön, 
Ach hätt' ich nimmer dich geſeh'n! 


Ich ging, nun winkt's mir nach zur 
Höh', 
Ade, Ade und lächelt, mild. 
Und mo ich geh’ und two ich fteh’ 
Folgt mir das Tieblich holde Bild. 
Bei Tag, bei Nacht hab’ feine Ruh', 
Lieb Nöslein, mein Herz nahmit du. 
O Röslein rot, o Röslein jchön, 
Ach hätt’ ich nimmer dich gejeh'n! 


Jedes Wort tönte zu Pfarrer Wegner 
berüber. Er hielt noch immer da3 klei— 
ne Bild in der Hand. „Diesmal ift es 
umgefehrt zugegangen,“ ſprach er dann 
leife vor fich hin, „das Nöslein hat den 
Weg ins buntbewegte Leben gefunden, 
und der Wanderer iſt ſeßhaft geworden, 
aber er wird tie jener Wanderer de3 
Röſeleins Wunſch erfüllen.” 


— — — — — 


„Hat Pfarrer Wegner geantwortet?” 
fragte Erna ihre Kuſine, die mit geröte— 
ten Wangen einen Brief durchlas. Do- 
re nidte und reichte den Brief, nachdem 
fie ihn gelefen, der Kuſine Hin. 

Liebes Fräulein Dora! 

Ihre I. Zeilen bedingen ja wohl eine 
umgebende Beantwortung, denn Sie wol— 
len gewiß gern bald Har ſehen. ch hat— 
te ja allerding3 gehofft, Sie würden nad) 
Ablauf Ihres Seminarjahres nicht un— 
gern nach unferm Buchenthal zurückkeh— 
ren und an der Leitung der hieſigen 
Kleinkinderſchule Freude finden. Ach 
fprach diefe Hoffnung auch aus, al mir 
zum erftenmal über die Sade ſprachen, 
weiß auch noch, daß Sie Ihre Rückkehr 
nach bier al3 etwas zweifelhaft Hinftell- 
ten. 

Es Tiegt mir nun durchaus fern, Sie 
irgendwie beranlaffen zu tollen, bier 
nach Buchenthal zu fommen, fo gern ich 
auch gerade Sie für unfre Nleinen hier 


Mennonitiſche Rundſchau 


hätte. Die Stadt hat es Ihnen nun 
einmal angetan, was ift da zu maden, 
und dann jchreiben Sie, daß Sie fich 
überhaupt noch nicht um die Stelle einer 
Stleinfinderfchullehrerin bewerben mollen. 
Sie beabfichtigen, zunächft noch etwas die 
Stranfenpflege zu erlernen. Dieje Ab— 
jicht ijt feine üble, im Gegenteil, ich fin— 
de e3 jehr jchön, daß Sie dazu Neigung 
haben. Ob die Erlernung der Kranfen- 
pflege wohl Ihren Lerneifer befriedigt, 
oder tvelches Fach Sie dann zu Ihrem 
weiteren Studium ermwählen? Geien 
Cie jedenfall davon überzeugt, daß ich 
Ihnen zu allem, was Cie vorhaben, viel 
Glück und Gottes Segen mwünjche. 

Sie möchten um feinen Preis, daß der 
Plan betreffs3 der Kleinkinderſchule zum 
Scheitern fommt, weil fich etwa feine 
Lehrerin findet und erflären fich ſonſt auf 
jeden Fall bereit, fie zu übernehmen. So 
Ihön und dankenswert dies Anerbieten 
auch ijt, jo möchte ich davon aber feinen 
Gebrauch machen, denn ich möchte Gie 
ja nicht mit dem überernjten Geficht ſe— 
hen, da3 ich früher öfter an Ihnen wahr— 
genommen, meil Sie fich fort von hier 
jehnten. Dieſes Geficht paßt nicht zu 
Ihnen und würde mir meh tun und ich 
glaube, eine fröhlide Miene zur Schau 
zu tragen ohne Fröhlichkeit zu empfin— 
den, deutlicher gejagt, zu fchaufpielern, 
twerden Sie wohl noch nicht gelernt ha— 
ben. 

Wollen Sie mir einen Gefallen er— 
meijen, fchlagen Sie unjre Stellung Ih— 
ren Kolleginnen mal vor, wir zahlen ei— 
nen ausfömmlichen Gehalt und das 
Fräulein fönnte bei unfrer Lehrersfa— 
milie volle Benfion haben; ich denke Frau 
Wiegand verſteht e3, einer jungen Dame 
ein gemütliches Helm zu machen. Für 
mich, al3 Vorgeſetzten, hoffe ich, werden 
Sie auch ein Wörtlein der Fürfprache 
einlegen. ch verfpreche, mich in nichts 
zu mijchen, was mich nichts angeht und 
das Fräulein recht ſelbſtändig in ihrer 
Schule walten zu laſſen. — ch merde 
auch meinerjeit3 Schritte tun, meine 
Schule anpreifen, und unfern gemeinfa= 
men Bemühungen wird es gemwißlich ge— 
lingen, eine tüchtige Kleinfinderfchulleh- 
rerin für unfer liebes Buchenthal (ein 
bißchen lieb haben Sie es doch wohl troß 
alle dem) zu gewinnen. 

3 grüßt Sie vielmals 
hr alter Freund 
Herbert Wegner. 

„Das ift aber ein netter Briefl“ fag- 
te Erna. 

Dore lächelte. 
nette Briefe.” 

„Sa, e3 iff ganz gewiß ein netter 
Mann. Schade, daß er, als ich in Bu— 
chenthal war, auch gerade feinen Urlaub 
hatte und verreijt war, fodaß ich ihn nicht 
fennen lernte. Welche Vorkehrungen er 
bereit3 getroffen hat, daß fich die künf— 
tige Kleinkinderſchullehrerin auch wohl in 
Buchenthal fühlen fol. Geradezu ver— 
lockend fieht fich die Sache an.” 

„Daß man jelbjt Luft befommen fünn= 
te, doch hinzugehen,“ fcherzte Dore. 

„Schreib ihm, daß du doch kommſt,“ 
anttwortete Erna im gleichen Ton. 

„Da müßte er mich ja für eine Wet- 
terfahne halten, und e3 wäre ja auch ge— 
gen unfern Beſchluß, meine nächte Zu— 
funft bon feiner Antwort abhängig zu 
machen.” 

„Ja, freilih. Nun mußt du dich aber 
ernftlich für ihn bemühen, daß er Erſatz 
für dich findet.” 


„Nette Leute jchreiben 


„Ich werde jet jede einzelne Kollegin 
fragen, die noch nicht Beſtimmtes bat, 
und zwar werde ich den betreffenden Paſ⸗ 
fus aus Pfarrer Wegners Brief wörtlich 
mitteilen, mehr fann ich ja nicht tun. 
Will jemand darauf eingehen, jo joll fie 
ſich wegen alles Näheren direft an ihn 
menden.” 

„Er bittet dich noch, ein gutes Wört- 
fein für ihn einzulegen. Das tujt du 
doch gewiß befonders gern?“ Ernas Fras 
ge Hang neckiſch. 

„Ganz furchtbar gern,“ erividerte Do— 
re, „So fcherzend hat er mir noch fein= 
mal gefchrieben und ich war fo töricht 
zu glauben, daß er: meine Abſage tra= 
gifch nehmen könnte.“ Dore blidte fait 
beſchämt drein. — — 

Hätte fie gewußt, daß es Pfarrer Weg- 
ner beim Schreiben de3 Briefes gar nicht 
fcherzend zumute geweſen war, aber durch 
feinen Vorſatz, Dore bon feinen Empfin= 
dungen nicht3 merfen zu lafjen, mar er 
dann in einem heiteren Ton verfallen. 
Als er fertig war, fehüttelte er über ſich 
felbft den Kopf. Da fchreibe ich, fie wer— 
de das Schauspielern. wohl nicht gelernt 
haben und ich jchaufpielere am Ende 
felbjt. — Und doch mochte er don dem 
Sefchriebenen nicht3 zurüdnehmen und 
fandte den Brief jo ab. 

„Sp wären wir für diefes Jahr am 
Biel. Kinder, ihr habt eure Sache gut 
gemacht, das muß ich jagen!” 

Elsbeth Weber richtete diefe Worte an 
ihre Kolleginnen. Heute var ja der gro— 
be Tag des Examens geweſen. Beſtan— 
den hatten ſämtliche Seminariften, eini— 
ge mit „Sehr gut“; unter diefen befan= 
den ſich auch Dore und Elsbeth. 

„Sie wollen uns natürlich nur her— 
ausfordern, ihr befonderes Lob zu ſin— 
gen, man nennt das Eitelfeit, liebe Els— 
beth.“ 

Elsbeth fuhr herum nach der Spreche- 
rin. „Wer wirft mir Gitelfeit vor, ach 
der Heine Grünfchnabel bon Heddy 
Aichermann. Wer hält mich noch für ei— 
tel? So etwas fann man doch nicht auf 
ſich ſitzen laſſen.“ Elsbeth ſah in viele 
lachende Geſichter. „Daß ich das nicht 
bin, ſolltet ihr doch alle wiſſen.“ 

„Eitel war vielleicht nicht richtig. . .“, 
fprach Hebdby nun; „Sie mollten fagen 
ehrgeizig, aber das iſt Elsbeth auch nicht.“ 

„Na ja, Dore, daß Cie das nicht zu— 
geben wollen, fann man fich ja denfen.“ 

„Sie halten mich natürlich auch für 
ehrgeizig,” jagte Dore troden. 

„Getroffen!“ rief Heddy, „und eine 
Krähe hackt der andern nicht die Augen 
aus.” 

„O ie liebenswürdig!“ fagte Dore. 

„Nehmen Sie fi in acht, daß mir 
Ahnen die Augen nicht aushaden, Sie 
boshaftes, Heines Ungeheuer,” drohte 
Elsbeth. „Uebrigens brauchten Sie mein 
ob nicht gerade auf fich zu beziehen, Sie 
hätten Ihre Sache jchon noch etwas bej- 
fer machen dürfen. Mit groben Sprich- 
mörtern um fich zu werfen, will nicht viel 
fagen. — Doch für uns neugebadene 
Lehrerinnen wäre wohl etwas mehr Ernit 
am Plate. Es war auch etwas Beſon⸗ 
deres, da3 ich euch fagen mollte, und 
wenn Heddy bei meinem Lob vorhin ei— 
nen Sintergedanfen vermutete, hatte fie 
nicht Unrecht, nur galt derfelbe nicht mei- 
ner Perſon, fondern Fräulein Schulte. 
Ihr haben wir doch das meifte der hier 
gewonnenen Kenntnifje zu verdanken und 


fie Hat ſichss manchmal doch recht ſauer 
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werden laſſen; ich denke, wir find ihr eine 
fleine Anerfennung ſchuldig. Es find 
unfer 24, gibt jede nur 50 Pfennige, fo 
ergibt es 12 Mark, natürlich ift befon- 
derer Dankbarkeit beliebiger Spielraum 
gelajjen, und wir faufen für da3 gefam- 
melte Geld außer einigen Blumen ir 
gend einen hübfchen Gegenftand von dau- 
erndem Wert. Was jagt ihr zu meinem 
Vorſchlag?“ 

„Ich habe auch ſchon daran gedacht,“ 
rief Dore. 

„Ich auch, ich auch,“ riefen mehrere 
durcheinander. 

„Iſt vielleicht auch jemand dagegen?“ 
fragte Elsbeth, „oder mer nicht damit 
einberjtanden ſein follte, braucht ja 
nicht3 zu geben.” 

„Es mird ſich gewiß niemand aus: 
ſchließen,“ jagte Dore, „50 Pfennige 
kann mohl jede entbehren.” 

„So meine ich es nicht, es fönnte ja 
die eine oder andre feine Dankbarkeit 
empfinden, fondern denken, KRräulein 
Schulte wird für ihre Arbeit bezahlt und 
fie hat nur ihre Pflicht getan.” 

„So ganz berfehrt wäre dieſe Auf- 
faffung auch nicht,“ bemerkte Erifa Wen: 
denburg, „man bat fich ſogar bismeilen 
über Fräulein Schulte geärgert.“ 

„Wie fie über und, liebe Erika, es 
mag für fie oft auch nicht leicht. geweſen 
fein,“ verteidigte fie Eleonore Ludwig. 

„Ach, fie war oft gereibt und unfreund- 
lich, ohne befonderen Grund dazu zu has 
ben, denken Sie noch an die erjte Lehr: 
probe, die Sie zu halten hatten, mie fie 
Sie fozufagen vor uns allen blamierte,“ 

„Das iſt längst vergeffen und verge— 
ben,” da war ihr gewiß jchon nicht wohl, 
denn andern Tages mußte fie wegen Uns 
mohljein einige Stunden ausfallen laf- 
fen.” 

„Man fann fich auch durch unnötiges 
Aergern und Neizbarkeit frank machen.“ 

„Ach, laſſen Sie es doch gut fein!” bat 
jett Dore, „Elsbeth fagte ja übrigens, 
daß niemand zu geben braucht, der nicht 
will.“ 

„DO, ich beteilige mich deshalb doch.“ 

„Ra, alfo, wozu dann das viele Re— 
den,“ nahm Elsbeth wieder das Wort. 
„Wir haben nicht mehr viel Zeit zu ber- 
lieren, morgen ſchon reifen einige ab...“ 

„Morgen jchon?” rief Dore berwuns 
dert, „ver reift morgen ab?” 

„Ich,“ „ich,“ „ich auch,“ antmworteten 
Gerta Roſenberg, Lina Schmidt, Frieda 
Broderjen. ’ 

„Ach, wie jchade, können Sie ihre Nei- 
fe nicht um einen Tag berjchieben, mir 
dürfen ja alle noch einige bleiben?“ 

„Barum denn aber?” 

„Berzeihen Sie dieje neue Unterbre— 
dung, Elsbeth, ich wollte mir nämlich 
erlauben, Sie alle für morgen abend zu 
einem Abjchiedstee einzuladen. Meine 
Verwandten in hiefiger Stadt nehmen und 
zu diefem Zweck gern auf. Sie rechnen 
damit, daß Sie alle mitlommen.“ 

„Ich könnte ja übermorgen ebenfo gut 
fahren,” jagte Lina Schmidt. 

„Ich ſchließlich auch,“ meinte Frieda 
Broderjen. 

„Sie nicht auch, Gerta?” fragte Der 
re. 

„Ich Habe bereit3 nach Haufe geichrie 
ben, daß ich morgen abend zu Haufe eins 
treffen werde, — dann müßte ich ein Te 
legramm nachſchicken, wenn ich erft über 
morgen fahre.” 


(ortſetzung folgt) \ 
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Was verrät dir deine Mutterſprache. 
(Schluß von Seite 7) 
du könnteſt damit das edle Angeficht dei- 
ner Mutter treffen; jondern freue Dich 
der Blüten und Früchte in der Gegen- 
wart, die du der Vergangenheit verdanfit. 
Das Blühende in der Gegenwart lebt aus 
den Keimen der Vergangenhe‘t und bringt 
Frucht für das Keimen und Blühen in 
der Zufunft. So biſt auch du Blüte und 
Frucht der Vergangenheit. „Was haft du, 
da3 du nicht empfangen haft?“ 


2. Deine Mutterfpracdhe verrät dir, daß 
du Fremdworte redeſt. 


Wir meinen unſere eigene Sprache zu 
haben und ſie zu reden, weil wir unſere 
Sprache nicht kennen und über ihren Wer— 
degang nicht nachdenken. Für die ge— 
dankenvolle, wortdenkende Vernunft hat— 
ten die Griechen ein einzigartiges Wort, 
das Wort „Logos.“ In dieſer wortden— 
kenden Vernunft, in dieſem Logos klang 
nicht nur die Zeit, ſondern auch die Ewig— 
keit. Wir aber reden oft gedankenlos 
über unzählige Dinge, reden auch gedan— 
kenlos über Vergangenheit und Zukunft. 
Wir reden oft Fremdmworte, ohne zu wiſ— 
fen, daß fie uns fremd find; und wenn 
fie unfer Eigentum find, dann wiſſen wir 
oft nicht, daß fie geliehene Güter find 
oder daß fie Güter find, die wir geerbt 
haben. Selbſt Luther hat das beſte 
Sprachgut dem Munde des geringen Vol— 
fes abgelaufht und bei dem geringen 
Volle eine Sprachanleihe gemacht. Lu— 
ther ift durch dieſe Anleihe ein großer 
Mann geivorden. Wie jind wir zu unſe— 
rer Mutterſprache gefommen? Unfere 
Mutter ſprach zu uns, che wir fie ver— 
ftanden. Sie ſprach zu uns Worte, fie 
nannte und Namen, und fie zeigte uns 
Gegenitände. Wir plapperten zunächſt 
nur nach wie Papageien. Durch diefes 
Sprechen und Nachiprechen haben wir die 
eriten deutlichen Begriffe von den Dingen 
gewonnen, fo haben wir da3 erjte Den— 
fen gelernt. Unſere Sprache ift alfo in 
eriter Linie ein Muttergefchent, oder die— 
ſes große Gefchent ift ung durch die Mut= 
ter vermittelt worden; denn die Mutter 
hat die Sprache nicht erfunden, fondern 
fie ‚hat fie nur an uns meitergegeben. In 
unferer Sprache lebt ein großes Stüd 
der, Weltfulturgefchichte. Dafür ein Vei- 
fpiel nad) Zahn von einem Schulfinde: 
Ich muß gleich zur Schule gehen, habe 
aber noch eine Negel zu Iernen und ein 
paar Zeilen zu jchreiben; gib mir die 
Tinte her und gib mir das Lineal. Der 
Lehrer will, daß die Ziffern ſchnurgera— 
de auf einer Linie ftehen.“ Dies fo 
ſprechende Kind ift fich nicht bewußt, Halb 
lateinifch und fogar ein wenig griechifch 
und arabijch geiprochen zu haben. Regel, 
ſchreiben, Tinte, Linie find Yateinijche 
Worte, Schule iſt ein griechifches Wort, 
Biffer ift ein arabifches Wort. Die er- 
ften Schulmeifter unjeres Volles waren 
lateinijch gebildete Mönche, und die Ara- 
ber waren die Lehrer der chriftlichen Völ— 


fer in den mathematifchen und naturwiſ⸗ 


ſenſchaftlichen Fächern bis ins Mittelal- 
ter hinein. In unferer Sprache find des— 
halb auch viele arabifchen Worte. Afto- 
ben, Magazin, Taſſe find arabiiche Wor- 
te. Die meiſten Schachipieler werden 
wohl nicht wiſſen, daß „Schach mat” ara- 
biſch ift umd Heißt: „Der König ift tot!“ 
Nicht nur die Sonne des Evangeliums, 
fondern auch die Sonne der Weltkultur 
iſt im fernen Often der Welt aufgegan- 
gen, und darum haben wir alle Urfache, 


Rlennonitifche Rundſchau 


demütig zu ſein und dankbar an die Ver— 
gangenheit und an die Träger vieler Seg— 
nungen zu denken. Wenn du alſo 
ſprichſt, dann bedenke, daß du fremde 
Reichtümer in deinem Herzen und Ge— 
hirn trägſt und formſt und geliehene 
koſtbare Perlen über deine Lippen glei⸗ 
ten läßt. Du ſtehſt in einer langen Men— 
ſchenkette, in der du koſtbare Schätze aus 
der Vergangenheit empfängſt und in der 


Gegenwart für die Zukunft Hand in 
Hand und Wort in Wort weitergeben 
willſt. 


3. Deine Mutterſprache verrät Dir, daß 
deine Gedanken und deine Worte 
Gottes Wort bildet. 


Aus der Bibel kommt unſeres Volkes 
Bildung. Zweimal hat die Bibel in 
Deutſchland ihren Einzug gehalten und 
hat ſo das Denken und und das Wort 
unſeres Volkes geändert und befruchtet. 
Unſer Bo.f iſt durch die Bibel nicht wie— 
dergeboren; aber die deutſche Sprache kam 
in die Bibel, und durch die Bibel fam 
die deutſche Sprache zum deutſchen Vol— 
fc. Das erjtemal haben die lateinifchen 
Mönche die lateinifche Bibel in unjer 
Land mitgebradt. Nur fie fonnten da= 
mal dieſes Buch leſen und verjtehen. 
Für das Volk war diejes fojtbare Buch 
nicht da. Das ziweitemal hat wieder ein 
Mönch unjerem Volke die Bibel nahege- 
bracht; aber Luther ließ die Bibel in 
deutjcher Sprache zu den Deutjchen reden. 
Dadurch befam die deutfche Sprache Licht, 
Leben, Nahrung und einen ganz neuen 
Inhalt. Dieje deutjche Sprache der Lu— 
therbibel ijt bis jebt von feinem anderen 
Deutich übertroffen worden. In der Lu— 
therbibel haben mir die fernige Sprache 
der Deutichen, die das ganze Volk ſprach— 
lich bejiegt hat. Zu uns fam die Spra- 
che durch die Bibel, darum lebt in unſe— 
rer Sprache die Bibel. Die deutfche 
Sprache iſt angefüllt mit biblifchen Bil- 
dern, Worten, Vergleichen und Erzählun= 
gen. In unferer Sprache läuten Gottes 
alte Gloden. Hörſt du fie läuten? Wek— 
fen fie ein Echo in deinem Herzen und 
Leben? Folgft du ihrer Weifung? — Aus 
der Vergangenheit ragen ftarfe Felfen in 
unfere bewegte Gegenwart. Auf dieſen 
Felfen ijt unfer Haus gebaut! 

Der Gewaltmenſch Napoleon mußte die 
Gegenwart als Refultat der Bergangen= 
heit mit folgenden Worten zu bewerten: 
„Ich fand alle Baufteine bereit, um ein 
Kaiferreich zu gründen, Europa war der 
Wirrnis müde. Wäre ich nicht gekom— 
men, fo hätte vermut:ich ein anderer gleich 
mir gehandelt. Ein Menſch iit immer 
nur ein Menſch. Seine Macht iſt Ohn— 
macht, wenn ihn Umſtände und öffentli— 
che Meinung nicht begünſtigen.“ Es hat 
alles ſeine Zeit, und die gegenwärtige 
Zeit wird getragen von der vergangenen 
Zeit, wie die koſtbaren Türme eines Do— 
mes von den Fundamenten gehalten und 
getragen werden. F. Rockſchies. 

— Wahrheitszeuge. 





Ein Vortrag. 
(Fortſetzung von Seite 3.) 


Meligionsanhänger. (Welcher Hohn. 
Kt.) 

Mer gehört zur zweiten Klaſſe? 
Solche, die die Augehörigfeit zur 
Semeinde benuten, um andere zu 
fhäädigen. Da haben ein gewiſſer 


Dſchang und Li untereinander Hän— 
Dſchang iſt im Unredt. 


del. Nun 


hört er, daß der Mandarin ſich vor 
dem ausländiſchen Miſſionar fürch— 
tet. Schnell eilt er zur Miſſion und 
ſagt zum Miſſionar: „Ich bin ein 
Gottesgläubiger und wollte mich 
ſchon lange der Gemeinde anſchlie— 
Ben.“ Nachdem er aufgenommen iſt, 
(als wenn das ſo leicht und ober— 
flächlich ging! K.) kommt er am 
zweiten Tag und ſagt zum auslän— 
diſchen Paſtor: „Nachdem ich der Ge— 
meinde beitrat, beſchimpft mich Li; 
ich kann das nicht ertragen. Bitte, 
gib mir deine Viſitenkarte, damit ich 
Schutz habe.“ Dieſe Karte hat nun 
eine nicht zu übertreffende Macht. 
Dſchang nimmt ſie zum Mandarin 
und ſagt: „Ber Großbritanniſche 
Miſſionar läßt ſagen, daß ich von 
Li ungerecht behandelt werde. Be— 
ſtrafe ihn exemplariſch.“ (Mir iſt 
kein Fall bekannt, daß ſeitens evan— 
geliſcher Miſſionare ſolch Anſinnen 
geſtellt wurde. A.) Weil nun der 
Mandarin fürdtet, daß er fein Anıt 
verliert, wenn er dem großen Aus— 
länder nicht gehorcht, fo läßt er ei- 
lends den Li holen, ihn fchlagen und 
ins Gefängnis jtedfen, Dieſes jehen 
jehr viele und gehen, um ich der 
ausländifhen Kirche anzuichließen. 
Das jind die, die jich der Religion zu 
ihren „Schuß“ bedienen. 

Mer gehört denn zur dritten 
Klaſſe? Da find ſolche, die fehen, wie 
unfer Land ſchwach darnieder Tiegt. 
Buddhiitiiche Nonnen und Mönde 
fönnen nicht helfen. Sie fehen aber, 
dab die Ehriiten gegen das Fußbin— 
den erfolgreich find, Lejeunterricht 
und Unterribt in Geſundheitspfle— 
ge erteilen, da8 Opium aufgeben 
und ſomit alfo etwas befjer find als 
andere Religionen. Darum denfen 
fie, dar diefe Methode -zur Reform 
der menschlichen Gefellichaft iſt denn 
feine und wenden diefe an. Das iſt 
die dritte Klaſſe. Da ijt ein Herr 
Sfr Li Sung, der diefe Klaſſe ver- 
tritt. Er glaubt an die Religion, 
aber nicht, da eg einen Gott gibt. 
Er glaubt an Chriſtus, meil er- 
mahnt, nicht die Füße zu binden, Le— 
fen zu lernen und fein Opium zu 
rauhen, Diele ausläandiihe Miflio- 
nare haben ihn gefragt: „Warum 
glaubit du niht an „Shang Di“ 
(Höchſter Gott)?” Er antwortete: 
„Wenn ihr jagt, daß die Chriftusge- 
meinde das chinejische Neich errettet, 
jo glaube ih. An Gott glaube ich 
nicht.“ Sein Glauben an die Re- 
ligion entipringt allein dem Berlan- 
gen, fein Land zu retten, 

Als ich (Feng Yü Hſiang. K.) in 
Tihang De, Honan, war, ſprach ich 
oftmals gegen die uns bedrüdenden, 
ungeredhten Verträge und forderte 
zur Rettung unferes Landes auf. 
Da wurde mir gejagt: Herr Feng, 
Sit reden immer bon der Rettung 
Ihres Landes; aber die chriſtliche 
Lehre redet nicht von der Rettung 
eines Landes, fondern von der Ret- 
tung der Menſchheit.“ Darauf habe 
ih gejagt: „Ohne Rettung meines 
Landes glaube ih nicht an die hriit- 
liche Lehre.” Aber viele ausländijche 
Paſtore verbergen, daß fie von ih- 
ren Regierungen angeitellt find, Sie 
predigen ihre Zehre, wollen aber 
nicht, daß Du von der Rettung dei- 
nes chinefifchen Vaterlandes ſprichſt, 
damit China "Ama bleibe, (Starke 
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Behauptung, die zu beweifen wohl 
mehr denn jchwer fallen würde, K.) 
Bisher habe ich nur von den 
Chriſten geredet; aber mit den an— 
deren Religionen iſt es auch ſo. So 
verſuchen z.B. die Buddhiſten unter 
allerlei Vorwänden Tempelland um— 
ſonſt und ſteuerfrei zu eigenem Be— 
ſitz zu erlangen, um ein gutes Leben 
zu haben wie die ausländiſchen Miſ— 
ſionare, die ſich große Eſſen machen 
laſſen, in ausländiſchen Kleidern 
gehen und in ausländiſchen Häuſern 
wohnen. Die Gemeindeglieder ge— 
hen in Lumpen einher und in die 
Kirche dürfen ſie nicht kommen, weil 
der Ausländer fürchtet, angeſteckt zu 


werden. (Wo wird das wohl der 
Fall ſein? K.) Und die Buddhiſten 


leben auch nur für ſich und verfüh— 
ren das Volk. Als im Jahre 1900 
die Borer den Leuten weißmachten, 
ſie waren unverwundbar, wäre auch) 
ich ihnen beinahe beigetreten, Bald 
jah ich aber, daß alles Betrug war. 
Als es num wirklich dazu fam, daß 
einige Ausländer umgebracht wur— 
den, jandten 8 Länder ihre Heere 
und nahmen die Taku Forts, Peking 
und Tientjin ein. Mord, Vergewal— 
tigung und Wlünderung folgten. 
Unfer Land unterlag und ſchwere 
Entihädigung mußte geleijtet wer- 
den und mit der Kette der ungleichen 
Verträge wurden wir gefefjelt. AU 
diefen Sammer hat der Aberglaube 
de3 vegetarianiichen Buddhismus 
auf uns gebradit. 

Gegenwärtig gibt e8 hier in Ho— 
nan jehr viele abergläubifche Berei- 
nigungen: Simmeljtüt - Geſellſchaft, 
verichiedene Speerverbände, uſw. 
Sie alle verführen das Volf mit ih- 
rem Geilter- und Götterglauben. 
Warum gibt es diefes nicht mehr im 
nördlichen Teil der Chihli Provinz? 
Weil dort die Leute noch nicht ver- 
geſſen haben, was fie 1900 durch die 
ausländifchen Soldaten zu leiden 
hatten. (Der Redner erzählt dann 
von der Furcht eines alten Gelehr- 
ten, weldher jih nah Abzug der 
fremden Truppen 1900 ein Paar al- 
te, auf den Dunghaufen geworfene 
Soldatenitiefel angezogen und er- 
flärt babe, daß es zum Selbſtſchutz 
gut fei, etwas Ausländiſches zu tra- 
gen. 8 

Wie diefer Zuftand zn ändern ift, 
das haben wir in Kaifong (Saupt- 
itadt von Honan) gezeigt. Die Tem- 
pel werden in Mufeen, Regierungs- 
gebäude, Induſtrieſchulen uſw. ver— 
wandelt. Freilich gefällt das den 
buddhiſtiſchen und taoiſtiſchen Prie— 
ſtern nicht und ſie bilden Vereini— 
gungen um das zu verhüten. Aber 
ſchon in alten Zeiten haben verſtän— 
dige Beamte all diefem Aberglauben 
entgegen gearbeitet. (Nun erzählt 
Feng Beifpiele, wie zu verſchiedenen 
Beiten Beamte betrügerifchen Ma- 
chenſchaften der Prieſter und Zau⸗ 
berinnen auf die Spur kamen und 
den Betrug entlarvten. Dann kommt 
er wieder auf die Gegenwart zurück 
und ruft ſeine Volksgenoſſen zur 


Beſinnung auf. K.) 

Honan⸗Leute, ſeht ihr nicht, wie 
ihr euer Geficht verliert (euch Tächer- 
lich macht. 8.)? Diefe ſchlechten Men- 
jchen, die mit Geifterfurdt ihre Mit- 
menjchen betrügen, nur um ſich da« 

(Schluß auf Seite 14.) i 
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Warum Leideit Du? 


Unreinheiten im Syſtem find die Urſache der meiften der 
gewöhnlichen Krankheiten. 

Diefe Unreinheiten konnen nur entfernt werden, wenn ſich 
die Ausfcheidungsorgane in rihtigem Zuftande befinden, 


$Sorni’s 


Alpenkräuter 


ift befannt für feine Wirkung auf diefe Organe; e3 Hilft denfelben, die 
giftigen und verdorbenen Stoffe abzufondern. 


Die erfte Slafche beweift feine Dorzüge. 


Es ift ein 


altes einfaches Kräuterheilmittel und enthält nichts, was dem Syitem nicht 


zuträglich wäre, 


Man frage nicht den Apotheler darnach, denn es wird nur 


durch befondere Agenten geliefert, 


Peter Sahrney & Sons Eo. 


Bollfrei in Kanada geliefert. 


Dr, 


2501 Wafhington Blod. 


Zahnarzt 
Dr. ©. E. Greenberg. 
Steiman Block, Selkirk und Andrews 
Spreditunden: Bon 9 Uhr morgens 
bis 9 Uhr abends. 
Tel. % 1133. Reſidenz X 3413. 








— In Toronto fand ein Kongreß 
der Arbeiter Verbände jtatt, der ſich 
gegen den Kommunismus ausiprad). 

— Die Erntearbeiten gehen vor: 
mwärts, vo ınguten Wetter begünitigt, 
Die meijten haben ſich verrechnet mit 
den Ernten, es hat weniger gegeben 
als abgeſchätzt. Es wird ſchon etwas 
fühl in Manitoba, die Bäume jind 
bald kahl. 

— Da die Kinderlähmungsepide- 
mie noch täglich neue Falle aufwetit, 
ift die Eröffnung der Schulen Win- 
nipegs fürs erjte bis zum 1, Oft. 
hinausgeſchoben. Ein 26 Jahre al- 
ter Süngling jtarb in Headingly da- 
ran, in Winnipeg ein Mädchen von 
16 Sahren außer Kindern. 

— Smyrna in Slein-Mjten hat ei- 
nen weiteren Erditoß erfahren, 

— Im Orkan auf den Weſt In— 
diſchen Inſeln wurden 66 Menjchen 
getötet. 

— Die Opfer des ganzen tropi- 
fen Orfans werden mit 1300 be- 
fanntgegeben. In Florida find 38 
daran getötet. Spätere Nachrichten 
bejagen, daß die Totenlijte in Flori- 
da bis auf 400 geitiegen. In Porto 
Nico jollen ſchon 1000 Tote fein. 

— Weſt Canada hat jchon über 10 
Millionen Bujchel Weizen in die Ele- 
batore abgeliefert. 

— Sn Alberta wurde eine 28 Jah— 
re alte Wirtſchafterin vom Feuer ei- 
nes Farmhauſes überraſcht und fo 
verbrannt, dab fie daran ſtarb. 

— Des engliihen Kronprinzens 
Privatjefretär mit Gemahlin reiite 
durch Winnipeg nad) des Kronprin— 
zen Farm in Alberta. 

— Der engliſche Kronprinz iſt auf 
dem Wege nad) Eaypten auf die 
Sagd. Er erfranfte auf dem Dam- 
pfer, und lag etliche Tage im hohen 
Sieber. 

— Die Lizenz für die „Seben 
Siſters“ Waflerfälle in Manitoba 
it der Winnipeg Electric Co. über— 
geben. Die Stadt beanſpruchte die 
Kraft, doch vergebens, das beite An- 
gebot wurde berücjichtigt. 

— Ein Mordverfuh wurde auf 
Leon Trotzky verübt, wie Moskau 


Nähere Auskunft erteilt 


Chicago, ZU, 


jelbjt zugibt. Die Angreifer wurden 
durd; Schüſſe verjagt. 

— 20 Chinejen wurden in einer 
einjtirzenden Fabrik in Shanghai 
eriihlagen. 

— Der Sturm hat 5 Millionen 
Schaden in Merico verurfacht. 

— Der Arbeiterführer Ramſey 
Macdonald, der befanntlich auch ei- 
ne Beitlang engliicher Eritmintiter 
var, ijt ein überzeugter evangeliicher 
Ehriit. Während Bebel der Ueber— 
zeugung War, „Sozialismus und 
Ehrijtentum itehen jich entgegen wie 
Feuer und Waſſer,“ jteht Macdonald 
durchaus auf dem Boden des purita- 
niſchen Chriſtentums und iſt ein ge 
ſuchter Sprecher bei den Zuſammen— 
fiinften der Freikirche. Auch als Mi- 
nilterpräfident entzog er fich den re- 
ligiöſen Verpflichtungen nicht. Er 
erwartet bon chriitlicher Seite die 
aud England fo nottuende innere Er- 
neuerung. Sa, er alaubt, daß ohne 
die Kräfte des chriitlichen Glaubens 
an einen wirklichen Aufbau nichtt zu 
denken ijt. Wenige Tage vor feinen 
Negierungsantritt äußerte er fich: 
„Die einzige Löſung für unfere 
Probleme liegt im Chriſtentum.“ In 
England beiteht nur ein Urteil über 
ihn: daß er ein „Chriſt iſt und für 
feine große Aufgabe eine driitliche 
Betrahtungsmweife und Gefinnung 
mitbringt, die nach feiner Ueberzeu— 
gung der Ausdrudf feines Glaubens 
tit.” — BZionspilger. 

— Berlin. — In der bhiejigen 
Preſſe wird ein vor wenigen Tagen 
in Paris unter dem Titel „L'Alle— 
magne“ erjchienenes Werf, deſſen 
Verfaſſer der frühere franzöſiſche 
Sandelsatade in Berlin, PB. Ma- 
quenne ijt, eingehend beſprochen und 
darauf hingewieſen, daß dieſes Bud 
in vielen Punkten die beſte Verteidi— 
gungsſchrift berechtigter deutſcher 
Forderungen iſt. 

Was die Lage der deutſchen Wirt— 
ſchaft im allgemeinen anbetrifft, ſo 
iſt Maquenne der Anſicht, daß die 
Gewinne aus der deutſchen Induſtrie 
nicht genügen, um den vielen auf der 
deutſchen Wirtſchaft ruhenden Laſten 

erecht zu werden: und daß es ferner— 
hin unmöglich erſcheint, dieſe unzu— 
länglichen Gewinne durch Rationali— 
fierung, Verbilligung des Kapitals 
u.f.m. im notwendigen Maße zu jtei- 
gern. 

Die heutige Lage erſcheint Ma- 
quenne unbaltbar, 


26. September 








Sichere Genefung für Kranfe 
durd das wunderwirfende 


Eranthematiihe Heilmittel 


Auch Bauuſcheidtismus genannt. 

Erläuternde Zirkulare werden por- 
tofrei zugeſandt. Nur einzig und al- 
lein echt zu haben von 

John Linden, 

Spezialarzt und alleiniger Berferti- 
ger der einzig echten, reinen exanthe- 
matifchen Heilmittel. 
Zetter Bor 2273 Brooklyn Station, 
Dept. 8. Cleveland, D. 

Man hüte ſich vor Fälſchungen und 
falichen Anpreifungen. 





Willſt du gejund werden? 


Wir find über 20 Sahre im Ge— 
ſchüft. Alleinige Vertreter für Dr. 
Blumer’3 und Boerner’3 meltberühm- 
te Rräuter-Bräparate in Tee. Tab- 
letten, Extraft und Pulberform. 

Neber 21 000 Dankesſchreiben be- 
weifen die Vorzüglichkeit diejer ſpe— 
ziel für Selbitbehandlung zu Haus 
bereiteten Heilmittel in Magen=, Nie- 
ren=, Zeber- und Blafenleiden. Ner- 
ben-Zufammenbrudh, hoher Blutdrud, 
Nheumatismus, Katarrh, Aſthma, 
Schwindſucht, Hautkrankheiten, Frau— 
enleiden, Kropf uſw. 

Warte nicht, bis es zu ſpät iſt. 
Schreibe heute, was auch dein Leiden 
fein mag. Nenne alle Symptome. Vol⸗ 
le Auskunft und Schriften frei. 

John F. Graf 
1039 N. E. 19 St. Portland, Ore. 
Naturheilmittel Handlung 
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— Hamerrhoiden; Steifheit; Nervösem Kopf- 
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Schlaganfälle und Kuriert derren Folgen. 
+} A, 71 4 I bei Fı 7 

Preiss: Flasche 200 Tabl. 52.50; 1000 Tabl. $11.00 
LAPIDAR CO.CHINO.CALIF. 
Zeugniſſe aus Briefen, die wir er- 

halten Haben: 

Mein Sohn litt an Gallenjteinen 
und verſchiedene Aerzte jagten ihm, 
er müſſe fich unbedingt operieren laj- 
fen. Sch gab ibm Lapidar und 
er gebrauchte 6 Flaſchen. Nun möch— 
te ih Ihnen jagen, da er abjolut 
gefund ijt, beſſer denn je in den letz— 
ten 10 Sahren. Wenn Sie diejes 
Heugnis veröffentlihen wollen, jo 
babe ich nichts dagegen. 

Caspar Babit, 








Varnespille, Minn, 

Beftellen Sie fofort Lapidar für $2.50 
per Flaſche von Lapidar Co., Chino, Cal. 

Die Lapidar Tabletten, die Sie 
fiir meine Frau fandten, haben mei- 
ne Erwartungen meit übetroffen. 
Meine Tiebe Frau fühlt bedeutend 
befjer und will Lapidar noch für ei- 
ne Zeit lang weiter gebrauchen. 

Mr. Frank Stuely, 

Chicago, SU. 
. Beftellen Sie fofort Lapidar zu $2.50 
per Flaſche von Lapidar Co., Chino, Cal. 

Senden Sie mir wieder eine gro- 
Be Flaſche Lapidar. Ich kann nicht 
mehr ohne diefe Medizin fein. Lapi- 
dar hat mir ſchon oft Linderung ge- 


bradt. 
Mrs. Barbara Pinn, 
San Joſo, Calf. 
Beitellen Sie ſofort Lapidar zu 
2.50 per Flaſche von Lapidar Co,, 
Chino, Cal. 


9. 3. Janzen, Winkler, Man. 
Winkler, Man. Yug. 8, 1927 
Puſheck Health Laboratories, 
Chicago, Ill. 
Geehrter Herr Doktor! 

Wie es Ahnen mwahrjcheinlich bekannt 
ift, arbeite ich als Agent für Ihre Heils 
mittel noch nur 19 Monate und ift mir 
diefe Arbeit lieb und wert geworden, denn 
ich babe jehr gute Reſultate zu verzeich— 
nen, wo Ihre Heilmittel Wunder betvick 
baben. Alle Fälle zu bejchreiben würde 
zuviel Zeit und Raum in Anſpruch neh 
men, aber ich fann nicht umhin Ihnen ets 
liche Fälle anzugeben, mo Ihre Mittel 
duch und durch kranke Menfchen völlig 
geſund gemadht haben. 

1. Frau Plett, jelbe wird Ihnen nod 
im Gedächtnis fein. Diefe Frau BPlett 
war fo übel dran mit ihrer Geſundheit, 
daß fie bon vielen Aerzten jchon aufgeges 
ben war und fie jelber jchon nicht mehr an 
ein Gefundmwerden glaubte. Diefe Frau 
Plett ift heute eine gefunde Frau und ars 
beitet von morgens bis abend3. 

2. Ein gemwiffer Enns Hat längere 
Zeit an einem Bandiwurm gelitten. Er 
batte ſchon große Unkoften gehabt 
und mehrere Hungerfuren druchgemadt. 
Nichts Half, als nur einzig allein ein 
Fläſchchen Nr. 58 befreite diefen Mann 
bon jeinem Leiden. 

8. eine gewiffe Frau Hiebner litt 
derart an Mutterborfall, daß fie abfolut 
feine Arbeit tun fonnte, Nachdem fie et- 
lihe Fläſchchen No. 71 verbraucht hatte 
war fie wie neugeboren, wie ſich Frau 
Hiebner perſönlich ausdrüdte und ich hof» 
fe, daß Sie, Herr Doktor, ein perjönlis 
ches Dankfchreiben von Frau Hiebner er 
halten haben, denn fie verſprach es zu 


tun. 

4 Ein Sind Hatte derart einen 
fchledhten verdorbenen Magen, daß bie 
Eltern des Kindes jegliche Hoffnung auf 
Senefung aufgegeben hatten. Nachdem 
fie die No. 17, 55 und 8 angewandt hat 
ten, fing das Rind an fich gu befjern und 
ift heute ein blühendes, —4 Kind. 

Sch könnte noch viele, viele Fälle ans 
geben. Der Beweise find genug, daß Ih⸗ 
re Heilmittel tatfächlich heilend und zu⸗ 
verläflig find und das gibt mir Mut und 
Freude für die Arbeit. 

Dr. Puſcheck ift beitrebt in jedem 
Dorf und jeder Stadt in Canada, 
den Vereinigten Staaten nnd Me 
zifo einen tüchtigen, zuverläfligen 
Agenten anzuftellen, damit die Lei 
denden fofort mit feinen berühmten 
Homöopatiſchen Selbjt - Behandlun 
nen bedient werden können. Wer fid 
für diefe Agentur interefjiert, ober 
wer leidend iſt und Heilung ſucht, 
der wende fih an 
Dr. C. PUSHECK, P. O. Box 77 M.R, 

CHICAGO, ILL. 
oder an die Ymeigniederlage 
Pusheck Health Laboratories. 
807 M.R. Alverstone St. 
WINNIPEG, MAN. CANADA. 

Berlienend überſende ich Ihnen mein 

Bild und verbleibe 
herzlich grüßend mit Hochachtung 
Ihr ergebener 


. 9. Yanzen 
Ginem jeden Lefer der Rundſchan 
wird gerne ein freies Gremplar bet 
Zeitſchrift „Deutiche Heilkunde” zw 
nefandt. Man fchreibe darum an 
obigen Adreſſen. 








eils 


THREE. 


1908 


Mennonitifche Rundſchau 





Erfinder 


Ich arbeite Ihre Erfindung aus 
und mache die zur Batent-Anmel- 
dung erforderlichen Zeichnungen ſo⸗ 
wie auch Werfitatt-Zeidnungen, 
wenn ermwünfcht. Sch bejorge für 
Cie die Batent-Anmeldung und 
alles, was dazu notivendig iſt. 
Shiden Sie Beichreibung Ihrer 
Erfindung oder dee. Strengite 
Diskretion. Gebüßren mäßig. 
Schreiben Sie um Einzelheiten. 

E Weiße, 
975 William Ave, Winnipeg, Man, 














3— Hugo Carſteus 


250 Portage Ave. — National 
Truſt Bldg., Winnipen, Man., 
hat viele gute Farmen zum Verkauf, 
darunter eine 640 Acker, vollausge 
rüſtete bei Starbuck, die an eine 
gute Familie, mit drei arbeitsfähi- 
gen Söhnen und etwas eigenen Mit 
teln auf halbe Erntezahlungen ver 

fauft werden fann. 


She Great Northern 
Railway 


dient einem Ackerbau-Reich in Min- 
nejota, North Dakota, Montana, 
Idaho, Waſhington und Dregon. 
Niedrige Nundfahrtspreije, Wir ha- 
ben mehrere gute mennonitijche An- 
fiedlungen an unjerer Bahnlinie in 
Kord Dakota, Montana und Wa- 
fhington. Freie Bücher. Verbeſſerte 
armen zum Renten. 
GE. C. Leedy, 
Dept. R. G. N. R'y, 
St. Paul, Minn. 


Sictcherer Erfolg 
garantiert 


durch unſern engliſchen Unterricht, 
brieflich erteilt. Ueberzeugen Sie ſich 
noch heute. Schreiben Sie ſofort um 
freie Auskunft. 
Univerſal Inſtitute (D 151) 
128 € 86, New Yorf. 


























Um Anſteckungsge⸗ 
fahr vo raubeugen, 
waſchen Sie fi 
nicht aus der Schüf- 
fel, fondern bedie- 
nen Gie fi des 
Hygieniſchen Waſch⸗ 
beckens. Sie werden 
finden, daß er höchſt 
praktiſch, zeit⸗ und 
waſſerſparend iſt. 
Der Preis iſt porto⸗ 
frei: * 
2% Gall. ....$2.95 F- 
1% Gall. ._. 2.50 


Hygienic Waſhſtand Co. 
Charleswood, Man. 
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Angenchmes 


Quartier, gute Koft und fchnelle Be 
dienung findet jeder bei 


D. Berg 
54 Lily St, — Winnipeg, Man 


Biling - Diabolo - Separator 


Wer kennt nicht den Separator mit der Lamellen- 
trommel, num jchon etwa 40 Jahre befannt. Exact 
im Entrahmen ‚einfach in Behandlung. Keine andere 
Trommel kann die Dauerleiftung in ſcharfem Entrah— 
men aufweiſen, wie die Lamellentrommel. Mäßige 
Preiſe. Gute Bedingungen. , 

Unser 200-Bfund-Separator-Ausverfauf iſt bis zum 
31. Dezember 1928 verlängert wor— 
den. Barpreis $27.75 ohne Fuß, 
$35.75 mit Fuß. 

„Cuſhman Cub“ ein 2% P. S. 
Gaſolin Motor, das letzte und beſte 
auf dem Gebiet der Motor-Errune! 
genichaften von heute. Selbftölung. 5 
Sehr ökonomiſch. — Mäßig im 
Preife. — VBarpreis $110.00, 





Cuſhman Farm Equipment Co. Ltd, 
288 Brinces3 Street Prokuriſt 
Winnipeg, Manitoba David Huebert. 














Der roſtſichere Standard-Separator., 


Folgende Vorteile follten einen jeden Barmer und auch 
— Sie bewegen, einen Standard Separator, der al— 
le bis jetzt bekannten Maſchinen in jeglicher Richtung über— 
trifft, zu wählen: 

1. Der Standard Separator iſt ſeit vielen Jahren als die 
beite, dDauerheftejte und feinfte Majchine auf dem Marfte 
befannt. 

2. Die neue Trommel garantiert die ſchärfſte Entrahmung, 
fie ijt aus rojtjicherer Phosphorbronze hergejtellt, daher nad) 
bieljährigem Gebrauch dem zerftörenden Einfluß des Rojtes 
nicht unterworfen und in der Entrahmung unveränderlic. 

3. Alle Vlechteile, wie VBollmilchbaßin, Rahm und Milch- 
ausflußröhre und Schwimmergehäuje find aus roſtſicherer 
Meflingbronze, die von außen hochglanz vernidelt und innen 


feuerverzinnt ijt, weshalb die Mafchine leicht reinzuhalten 
und eine Bierde im Haufe it. 
” 


. Der Separator geht leicht und geräufchlos. 
5. Die Konftruftion der Mafchine ift ftabil und einfad). 
181) Der Vollmilchbaßin ruht auf einem drehbaren Arm, 
6. Der Separator ijt mit automatifcher Delung verfehen. 
7. Das Halslager ruht in einer patentierten, rojtjicheren Bronze-Feder. 

. Die Erfaßteile jind bei uns zu jeder Zeit zu mäßigen Preiſen zu haben. 
9. Die Preife auf unfere Mafchinen find jehr mäßig und die Bedingungen günjtig. 
10. Jede Majchine wird auf 30 Tage Zur Probe gegeben. 

Ale Größen von 150 bis 1000 Ibs. Stundenleiftung auf Lager mit Hand- und 

Sraftantrieb. 

Weiter importieren wir: Drillpflüge Nrfie, Naumann Nähmaschinen, Fleifch- 
hadmajchinen Meranderwerf, Wandfaffeemühlen, Solinger Mefjerwaren, Werkzeuge 
n.a.m. 

Verlangen Cie Preisliften, Profpefte und ausführliche Beſchreibung von: 
STANDARD IMPORTING & SALES 
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156 Princess Str., 
WINNIPEG, — MANITOBA. 
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— Die Feſtung Schlüfjelberg bei 
Leningrad, in deren Kerkern einige 
der berühmtejten Revolutionäre ge- 
ſchmachtet haben, wurde am 29. Aug. 
in ein Mujeum umgewandelt. Bellen 
unter dem Niveau der Neiva, von de- 
nen einige Inſchriften tragen, die 
von berühmten Gefangenen einge- 
frigelt wurden, werden dem Publi— 
tum geöffnet fein. Eine Anzahl Mar- 
morblatten mit den Namen von dort 


hingerichteten Gefangenen werden 
die Schlüſſelburger Richtſtätte be— 


zeichnen. 

— Vier Ausſätzige ſind in Audaka, 
Inſel Oeſel, Eſtland, von Prof. A. 
Paldrock von der Tartu-Univerfität 
als vollſtändig geſund entlaſſen. 
Angeſehene Perſonen waren bei 
der Zermonie zugegen. Der Präſi— 
dent hielt eine furze Anſprache an 
die geheilten Ausſätzigen und erflär- 
te, daß jie jett alle ihre Rechte ala 
freie Bürger wieder erlangen und 
jih nad) Belieben bewegen fönnen. 

— Lord Haldane, der britifche 
Staatsmann, der während des Welt- 
frieges große Anfeindung erfuhr, 
weil er Deutichland als feine geijtige 
Heimat bezeichnete, bat in feinen 
Teſtament die Univerfität Göttingen 
reich bedadht. Für Erziehungszwede 
bat er 27000 Pfund Sterlinge hin— 
terlaſſen. 6000 Pfund gehen an vier 
britiiche Smititute, während 21 000 
Pfund der Univerjität Göttingen zu- 
fallen, an welder Haldane jtudiert 
bat. 1 


— Ein trauriges Nachſpiel des 
Weltkrieges ereignete ſich kürzlich bei 
Kattowitz in Oberſchleſien. Kinder 
hatten dort beim Spielen eine Hand—⸗ 
granate gefunden, diefelbe erplodier- 
te und ziwanzig der Kleinen wurden 
in Stüde zerriſſen. In der Gegend 
bon Kattowitz hatten im Weltfriege 
ſchwere Käpfe jtattgefunden. 

— In California baut man jekt 
einen Zeppelin, den man durch 
Dampfturbinen treiben will — die 
„City of Glendale*, Er. fol die Fahrt 
von Los Angeles nad) New Norf mit 
Fracht und PRafjagieren in 36 Stun- 
den zurücklegen. 








Haben Sie Freunde im Alten Lande ? 
2) die nach Kanada kommen vollen 





Sahrfarten 
Vorkehrungen. 


Wenn das der Fall ijt und Sie ihnen helfen wollen herüberzu- 
fommen, fo ſprechen Sie bei ung vor. Wir treffen alle nötigen 





nad und 


bon 


ALLOWAY & CHAMPION, Rail Agents 





Agenten für alle 


Dampfihiffslinien, 





Allen Teilen 
der Welt. 


667 Main Street, Winnipeg — Telephone 26 861 











oder fchreiben Sie an irgend einen Agenten der Canadian National Railway 
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Paſſagiere werden bei Ankunft in Empfang genommen und an den Bejtimmungsort 


(ANADIAN NATIONAL RAILWAYS 


gewiefen. 











Ein Bortrag. 
(Schluß von Seite 11.) 


dur zu nähren, müſſen ausgerot- 
tet werden. Der Aberglaube fitt 
tief im chineſiſchen Volke. Nun ift 
aber die Zeit der Kumingtang (Ne- 
volution). Wir Haben die Aufgabe, 
unfer Land und Volk zu retten. San 
Min Dihu i — die drei Volfsprin- 
zipien (1. Nationalismus, 2, Demo- 
fratie, 3. Soziologie, 8.) müſſen 
wir proflamieren und zur Geltung 
bringen. (Sier läht eng nun zu- 
nächſt feinen Spott an General Tuan 
Tchi Jui aus, der ein eifriger Budd 
hiit jet und allerlei Aberglauben 
huldige, Es jei zum Laden, daß 
folder Mann die Geichäfte eines 
folch großen Reiches Teiten wolle und 
dabei dem unfinnigiten Aberglaube 
folge. Solche Männer Tieken ich 
natürlich auh von ausländischen 
Imperialiſten bange machen und. die 
ungleichen Verträge aufhaljen. Dar- 
“in hat Feng nit Unrecht. Dann 
führt er noch mehr Beifpiele an, wie 
furdtloje Beamte dem Aberglauben 
entgegentraten. K.) 

Bezüglich Religion iſt nun genug 
gefant. Wir menden uns noch der 
Zanberei zu. Was gehört in dieſe 
Rubrik? Wahrjagen, Mienenleien, 
Traumdeuten, aus Wind und Waſ— 
fer (Hong ſchwe) Geſchicke deuten 
und dergl. mehr. Wie viele Men- 
fhenleben find diefen Dingen doc 
zum Opfer gefallen! Da wartet 
mdn mit dem Begräbnis jahrelang, 
unbefümmert um die Gefahr der 
Gefundheit, und hofft durch ein Be— 
aräbnis zu günſtiger Zeit großes 
Glück zu erlangen. Wie unfinnig 
ilt das! Zumal man fich dabei auf 
den Wahrjager verläßt. Schlimmer 
noch iſt das Leſen des Geſchickes aus 
den Mienen. Wie viel fallen darauf 
herein, (Er führt dann ein Beiſpiel 
an, wie eine ganze Familie dadurd) 
vernichtet wurde. R.) Wenn man die- 
fe, durch folhen Betrug ihr Leben 
machenden Menichen fieht, fo können 
wir Revolutionäre nicht anders, als 
diejes Uebel außsrotten. 

So iſt eg auch mit Traumdeuten 
und den anderen „Spielfachen” ; fie 
find nur Betrug folcher, die nicht ar- 
beiten oder Fein chrliches Gewerbe 
treiben wollen, (Dann erwähnt er 
feinen früheren PVorgejegten und 
jegigen Todfeind General Wu Bei 
Fu. Derfelbe habe fi) auch immer 
mit folden Dingen befaßt.) Wenn 
militärifhe Führer ſolchen Auffaf- 
fungen huldigen, wie fönnen fie 
dann ihr Land retten! 

Wir Revolutionäre haben feinen 
Gebrauch für folche nutlofe Dinge. 
Wir Revolutionäre alanben an uns 
ſelbſt und an die drei Volfsvprinzipi- 


Ein freies Buch über 
Krebs. 


Diefes Bud) gibt Angaben über die 
Entitehung des Krebſes und jagt 
auch, mas gegen die Schmerzen, ge- 
gen Blutung und gegen Geruch zu 
tun iſt. Schreiben Sie heute nach die- 
fem Buche, indem Sie diefe Zeitung 
erwähnen an folgende Adreſſe: 

Indianapolis Cancer Hospital, 

Indianapolis, Jnd, 





en, Wenn im allgemeinen Gejell- 
ichaftsleben der Aberglaube ſoviel 
Schaden anrichtet, wieviel mehr erit 
unter uns Soldaten, wenn wir ihm 
Kaum geben. Darum weg mit dem 
allem! 

Für Religion iſt Freiheit, das be- 
trifft ihr Weſen an fich, Ich habe kei— 
ne Zeit noch mehr zu fagen; es ijt 
auch nicht nötig. Was ich vorgetra- 
gen habe iſt: Die Ausrottung des 
Aberglaubens. Wahrlih, wir, Die 
fir die revolutionäre Idee ſich auf: 
opfernden Soldaten, fonnen um alles 
nicht den Leuten predigen, an den 
Buddhismus oder die Neligion zu 
glauben. Unjere Aufgabe ijt, den 
Aberglauben zu vernichten, Die un- 
aleihen Verträge würgen unſer 
400 Millionen Volk, ſodaß wir nicht 
atmen können. Wollen wir dieſe ab— 
ſchaffen und unſer vieltaniendjähri- 
ges Erbe freimachen, ſo heißt es auf 
Grund der an ſich ſelbſt glaubenden 
Herzensentſcheidung, allen Aberglan— 
ben auszurotten. 

Wir Komingtang-Soldaten geben 
nicht einer Spur von Aberalauben 
Raum und nicht allein wir, fondern 


mein ganzes Voll, Männer und 
Frauen, Zandwirte und Arbeiter, 


Kaufleute und Studenten, alle müſ— 
fen wir zufammenbalten und den 
Aberglauben ausrotten. Nimmer 
dürfen wir durch Verführung der 
Religionen verfuchen, eigenen Nut- 
zen zu erlangen, nur fir den eigenen 
Ehnapf forgen, jelbitifchen Schub ſu— 
en oder die MVolfsprinzipien hin— 


dern. Wo fich folches zeigt, da muß 
e3 mit aller Macht niedergerijjen 
werden, 


Wir wollen im Gedächtnis halten, 
daß Aberalaube den Niedergang de3 


Volkes bedeutet, ja, die Urjache des 
Untergangs iſt. 
Wir Nevolntionäre dürfen nm 


alfes nicht den Berführern nlanben. 
Wir haben nur den Glanben an die 
Volksprinzipien und den Glauben 
an uns felbit. 


Mennonttifche Nundſchau 





Geſchwollene Gelenke. Frau J. Tiers, 
aus Mead, Ofla., ſchreibt: „Mein Rük— 
ken und Nacken machten mich unſagbar 
elend; meine Gelenke waren geſchwollen 
und höchſt ſchmerzhaft. Daß ich mich 
jetst guter Geſundheit erfreue und an 
Gewicht zugenommen habe, verdanfe ich 
dein Gebrauch von Fornis Alpenkräuter.“ 
Diefe unvergleichliche Kräutermedizin 
wirkt vorteilhaft auf die organiſche Tä— 
tigkeit, ſcheidet ſchädliche Bakterien und 
giftige Stoffe aus und unterſtützt den 
Stoffwechſel. Sie iſt keine Apothekerwa— 
re; beſondere Lokalagenten liefern ſie di— 
rekt aus dem Laboratorium bon Dr. Pe⸗ 
ter Fahrney & Sons Co., Chicago, U. 

Zollfrei geliefert in Canada. 


Neueſte Nachrichten 


— In Chicago ſtreiken 2000 Studen= 
ten der Fenger Hochſchule gegen die 
Ueberführung bon einer Gruppe Neger— 
ftudenten in ihre Schule. 

— Nah einem Brief eines Miſſio— 
nar3 in Hongkong, der im Londoner 
„Chriſtian“ veröffentlicht ift, haben Kom— 
munijten in China der Verbreitung chriſt⸗ 
licher Literatur in China ſchweren Scha= 
den zugefügt, Sie fälſchten die Umſchlä— 








ge der Londoner Religions Tract Societh 
und fhidten darin ihre Propagandaſchrif⸗ 
ten aus. Dies wurde entdedt mit dem 
Erfolg, daß auch 5000 Sendungen, die 
mwirflich von der Traftatgefellichaft wa— 
ren, weggenommen wurden. Natürlich 
fam dadurch die Traftatgejellichaft in ei— 
nen jchlechten Ruf. In einem anderen 
Falle hatten die Kommunijten herausge— 
funden, daß in einem Evangelium, das 
in Mandarindialeft gedrudt war, ein Ka— 
pitel auf der Seite fünf anfing und en— 
dete. Sie kauften diefe Evangelien auf 
und jchoben ein Kapitel mit rein kommu— 
niftifchen Inhalt ein.» Jedem, der Dies 
Evangelium in die Hand befam, ohne das 
richtige Evangelium zu fennen, mußte es 
fcheinen, al3 ob da3 die Lehre Chriſti und 
in der Bibel enthalten jei. 

- Die Lage indiihen Bauern 
wurde auf der Serufalem-Slonferenz in 
erfchütternder Weite geichildert. Seine 
drückende Armut wurde mit Zahlen belegt. 
In der Provinz Madras braucht man, um 
einen Strafgefangenen geſund zu erhal— 
ten 3 bis 4 Annas täglich, während der 
Durchſchnittslohn eines Landarbeiters 
derfelben Provinz, der noch eine Familie 
zu ernähren hat, 4 bis 5 Annas beträgt. 
Unterernährung, Weberarbeit, Kinderar— 
beit, Wohnungselend und unhhygieniſche 
Lebensweiſe find die Folgen folder Ar— 
mut. Das Analphabetentum wächſt ſtär— 
fer als die Zahl der Schreibfundigen. 

— Der englifde Premierminijter 
Baldwin Hat es fi nicht nehmen 
laffen, die große Rahresperfammlung der 
Britifchen und Ausländifchen Bibelgefell- 
fchaft in London perjönlich zu eröffnen. 
Er ſprach u. a. von dem gewaltigen Ein= 
fluß der Bibel in der Welt in Vergan— 
genheit und Gegenwart und führte aus, 
dab das Verzeichnis der Ueberſetzung der 
Heiligen Schrift, die durch die große Bi— 
belgejellichaft veröffentlicht oder verbrei— 
tet fei, 608 Sprachen umfafje. Allein in 
dem leßten Jahre feien 15 Ueberſetzungen 
in neuen Sprachen hinzugefommen. Faſt 
10 Millionen Exemplare feien bon der 
Gefellichaft im letzten Jahre verbreitet 
worden — im Durchſchnitt 27 000 Exem— 
plare täglich — Die Bibel — fo jagte 
Baldwin — fei ein ftarfes Sprengmittel, 
das aber in wunderbarer Weife arbeite, 
und fein Menfch könne jagen oder wiſſen, 
auf melche Weiſe diefes Buch bei feiner 
Wanderung durch die Welt die einzelne 
Ceele in 10 000 verfchiedenen Orten zu 
neuem Leben, neuer Offenbarung, neu— 
eın Glauben gebracht hätte. — Aber auch 
ein fraftvolles perjönliches Bekenntnis 
legte der Minijter ab: Wenn ich nicht die 
Hoffnung Hätte, daß eines Tages, und 
märe e3 erjt nach einer Million Jahren, 
das Neich Gottes fich über die ganze Welt 
ausdehnen wird, fo märe ich ein hoff— 
nungslofer Mann, jo fönnte ich nicht ar= 
beiten und würde noch am gleichen Mor— 
gen berzmweifelt mein Amt an irgend je— 
mand abgeben, der e3 haben till. 


des 








“3 I Perks 
Quartier und Koſt 


Gute und billige Aufnahme. 

85 Lin St., Winnipeg, M-- 
Ein Block vom C.P.R. 7? "0 
Zu haben: Bir”., a1 Tettamen- 

te in alſen Gprachen. Ir. P. Fahr 

nene Wpenfriuter, Heili‘l, Pagen- 
ſtärker und I Admmrihrelz, ırittl. 

Map. 















































Concordia Hospital, 
Sorgfältige Pflege. 
Deutſche Diakoniſſen. 
Für Wöchnerinnen und andere Kran— 
ken (außer Infektionen.) 
291 Machray Ave., 
Winnipeg — Phone 53 420 — Man. 





Trunk für ſchlimme Augen 

Wer an jchlimmen Mugen Teidet 
(Trachom) und will davon geheilt 
jrin ohne Operation, der wende fid 


an: 
Dav, Thiehen. 
Foam Lafe, Sask. 





Freundliche Aufnahme! 


findet ein 


und Koſt und Quartier 
jeder bei: 
Olga Neufeld, 
72 Lily St., Winnipeg, Man, 
Phone 25 990 


Der billigite Weg, 


Mehl zu befommen ijt, den Weizen 
zur Mühle zu bringen und Mehl 
einzutaufchen, 

Bir laſſen hier eine Rechnunch fol- 
gen, die Sie ſelber nadhrechnen dür- 
fen: 

Wenn Sie ung 1 Buſchel No. 2 
Weizen bringen und Mahlgeld bezah— 
len, jo geben wir Ihnen Mehl und 
Kleie wie folgt per Buſchel: 33 Ihe. 
No. 1 Mehl, 2 Ib8. No. 2 Mehl, 6 
Ib8. feine Kleie und 12 Ib8. grobe 
Kleie. 

Alſo, 3 Buſchel Weizen geben 1 
Ib. über einen Sack No. 1 Mehl. 
Nun wie teuer kommt dann das 
Mehl? So wie die Preife heute jte- 
ben, preijt No. 2 Weizen Ne. per 
Buſchel, Mahlgeld koſtet 20c, per 
Buſchel, der Mehliad 7c. per Bufchel, 
alſo foitet ein Sad Mehl I5c, 20r. 
und 7e. — mal 3 — $3.66, und 
dann bleibt das No. 2 Mehl und die 
Kleie umfonit, oder Sie rechnen das 
ab al3 Futter, alfo 6 Ib8. No. 2 
Mehl zu 21%c. per Ib., macht 1dkc. 
und 54 Ibs. Kleie zu 134 per Ih. 
madt 67!%c., das eine Ib, Mehl, 
das es mehr gibt als ein Sad, 3e. 
alfo, macht No. 2 Mehl und Kleie, 
und das eine Ib. Mehl S5Yac. das 
bon $3.66 berunter, alio koſtet 
Ihnen der Sad Mehl nur $2.80%. 

Nun, warum fo teuer anderswo 
für Mehl zahlen, wenn Sie hier bei 
ER Mehl jo billig haben kön— 
ien 

Ihre werte Kundſchaft erwartend, 
zeichnen ſich eure 

Steinbach Flour Mills, 
Steinbach, Manitoba. 
— — —— — — —— 
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Canadian Pacific 
Steamships 


Boransbezahlte Schiffsfarten 
Bon allen europäifchen Ländern. 


Aifidavits und Special“Bermits 
(Einreiſeſcheine) koſtenlos. 


Ausländiſche Päſſe 


für Leute, die nach Europa fahren. 


Geldüberweifungen 
nad allen Ländern zu den geringjten 
Unfoften. 
Volle Einzelheiten werden gerne von al— 
Ien ©. P. R. Agenten erteilt oder man 
fchreibe in feiner Mutterſprache an: 


CANADIAN PACIFIC STEAM- 
SHIPS 
Room 106, C.P.R. Bidg., 
Edmonton, Alta, 
oder an 
CANADIAN PACIFIC STEAM- 
SHIPS 
Room 115, C.P.R. Bldg., 
Saskatoon, Sask, 
oder an: 


W. EC, Caſey, Generalagent, 
372 Main Str,, Winnipeg, Man, 


Singer Sewing Mafhine Co. 
Morden, Man, 

Neue Singer Machine $5.00 bar, 
den Reit mit $3.00 per Monat oder 
$15.00 bar, den Reit auf 3 Sahre 
ohne Zinfen. Gebrauchte Singer von 
$15.00 bis $40.00. Jede Majchine 
it garantiert, 

3. 3. Friefen, Diftrift Agent. 

Bor 24. 


Adreſſenveränderung. 

Mache bekannt, daß ich von Mar— 
tha Street (Früher 40 Lily St.) nach 
George St. 85 ein Block öſtlich 
von Lily, übergeſiedelt bin und für 
denſelben Preis wie früher Koſt und 
Quartier gebe. 

Helena J. Klaſſen, 
Phone 25 523 Winnipeg, Man. 


Farm! 


Es wird eine Farm, 10 Meilen 
nordweſt von Indian Head zum Ver— 
kaufe ohne Anzahlung angeboten. 
Die Farm hat 700 Ader Land, wo— 
bon beinahe die Hälfte unter Kultur 
ift und das andere ijt gute Viehwei— 
de und Heuland, und wird mit bol- 
Anfragen find 























zu richten an: 
Gorden Glenn, 
Indian, Head. Sasf. 


Zand zu verkaufen 
mit guten, großen Gebäuden. Viel 
und gutes Waſſer; 670 Acer oder 
weniger, gute® Land. Um nähere 
Ausfunft wende man fi an: 
9. B. Frieſen, 
Box 51, 








Osler, Sask. 








Farm zu verkaufen 
bon Manitou, Man., 5 Meilen nörd- 
lich und 1 Meile weitlich, gut bebaut, 
320 Ader, gutes Trinkwaſſer, für 
nur $37.00 per Ader mit Anzah- 
lung. Reit gegen 6%. 
9. B. Düd, 
Maniton, Man. 





‚— Die deutſche Luftichiffahrts-Ve- 
börde hat ſich von der britifchen Re- 





Farım-Land! 


Wir haben eben einige große vollbe— 
feßte Barmen von 480 bis 960 Ader, er⸗ 
halten. Gelbige find in der Nähe der 
Städte Birtle, Cardale, Tilfton, Souris 
und MeAuley, und fünnen wir fie auf 
leichte Bedingungen verfaufen. 

Sehen Sie Herrn Hodgkfinfon, c.o. J. 
3. Swanſon Co. Ltd., 600 Paris Bldg., 
Winnipeg, Man 

J. J. SWANSON & CO. LTD. 

REALTORS 


Rental and Financial Agents 
Insurance of all kinds 
Investments Buliding Managers 
Mortgages Valuators 
Phone 26 349 — abends Phone 35 869 
600 Paris Bldg. Winnipeg. 





J 
Achtung, Hausfrauen 
Die ſehr praftifche und empfehlenswer— 

te Wäfchezange für jede Hausfrau, etivas 
unentbehrliches; verhütet jegliches Zus 
rüdfallen der heißen Wäſche im Boiler, 
wodurch Verbrühungen vermieden wer— 
den. 

Wr liefern die Zangen portofrei für 
$1.00 pro Stüd; — 6 Stüd an eine Ad— 
rejje für nur $4.50, 

Jacob Die 
Waldheim, Sask. 


9 
Koſt und Quartier 
zu haben bei 
Jacob Thiefjen 
519 Magnus Ave, — Winnipeg, Man. 


Mehl 


Da es jetzt an der Zeit iſt fich mit 
Mehl für den Winter zu berjorgen, mas 
chen wir hiermit befannt, daß wir unjer 
anerkannt gutes Mehl nach jeder Station 
Manitobas liefern zum Preiſe von $3.85. 
Die Fractunfoften gehen auf unfere 
Nechnung. 

Altona Flour Mills 
Altona, — Manitoba. 
































Rückreiſeraten wer⸗ 


den je nach der 
Entfernung berech— 
net. 


Große Weihnachts Excurſionen nach 
Zentral Europa von Montreal 


Die Cunard Linie hat eine großartige Weih- 
nachtsreife nach Zentral-Enropa borgejehen 
auf dem twohlbefannten fanadijchen Dampfer 
„Ascania”. 

Bon Motreal am 23. November 1928. 
Diefe Ercurfion wird von Herrn Walter Se- 
mece von Horkton, Sask. geleitet werden 
und bietet gute Verbindungen nad Deutjch- 
land, Dejterreih, Ungarn, Tichechoflomwalai, 
Numänien, Polen, Jugoſlawien, Rußland, 
Lettland, Lithauen, Eſtland, Bulgarien und 
Schweiz. 

Da der Dampfer „Ascania” von Mont⸗ 
real abfährt, ift die Bahnreife in Canada 
fürzer und billiger. Der erite Teil der Reis 
fe geht den ſchönen und geſchützten St. Law⸗ 
rence Fluß hinunter. , 

Spätere Weihnadhtsreifen beginnen mit 
der „Maunia“ am 3. Dezember, bon Halifax 

Tonrift Dritte Klaſſe von $184.50 
Dritte Klaſſe $162.00. 
Xnformation von jedem Schiffsagenten oder 


10053. Jas Ave. 

EDMONTON Cor. Bay & 
150 Pinder Block Wellington Sts, 
SASKATOON — 

209 Eighth Ave. er 
CALGARY 20 Hospital St. 
270 MAIN ST. MONTREAL, 

WINNIPEG, Man. - L i N E ue. 
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Automobile, 


neue, wie auch gebrauchte, aller Marken, Tonn- und Halbtonn⸗-Trucks. 





Günftige Bedingungen und Garantie. 


Bitte, fprechen Sie vor und erhalten Sie volle Auskunft oder 


jchreiben Sie an den Vertreter der 


Watſon Motors Co, Lid, 
Frank 3. Iſaak 


Corner Graham und Main St. — Phone 23 626 — Winnipeg, Man. 








Preiſe an der Getreidebörfe zn Winnipeg. 
Vom 17. — 22. September 1928 


Eingejandt von Friedrid Liebermann, Geſchäftsführer der deutſchen Abtei- 


lung der 


North -» Weit Commiſſion Company, Ltd, 
103—109 Grain Exchange, Winnipeg, Man. 
Preiſe für Getreide in Lager Fort William oder Port Arthur. 








gierung die Erlaubnis erbeten, daß 
dem neuen deutſchen Luftſchiff „Zep— 
pelin“ geſtattet werde, auf ſeinen 
Probeflügen im Juli auch England 
zu beſuchen. Das Geſuch wurde mit 
Freuden gejtattet, indem die britiſche 
Regierung zugleich die deutjchen Be- 
börden erjuchte, die Landungsvor- 
richtungen im Lufthafen Cardington 
zu benugen. Der Zeppelin ijt jetzt 
im Dienit des Friedens! 

— Das deutihe Konfulat, Winnipeg, 
bat feine Office in das Royal Banf Ge— 
bäude verlegt, wie Herr Konful Dr. Lo— 
renz ung mitteilte. Wo immer Dr. Lo— 
renz geweſen, hat er die vollite Hochach— 
tung fich erworben. Jedermann ande» 
rerfeits, der fich mit einem Anliegen an 
den Konſul wendet, findet in ihm einen 
fachfundigen Freund, der jtetS zum 
Dienst gerne bereit jteht. 


— Die Londoner Beitungen greifen 
die Regierung ſehr ſcharf an für den ge— 
heimen Vertrag mit Franfreid). 


— Die Sonnabend-Nadhricht jagt, dat 
die Opfer in Florida jchon die Zahl 1500 
erreicht bat. 

— Die Influenza iſt als Rolge der 
Orkanverheerungen in Porto Rico und 
auf anderen Injeln ausgebrochen. 











Mon. Dien. Mitt. Don. Frei. Sam. 
Weizen: 
No. 1 Northern 1.14% $1.14% $1.15% $1.16% $1.224 $1.22 1% 
No. 2 Nortfern 1.08% 1.08 1.09 1.09% 1.15% 1.15 
No. 3 Northern 1.03% 1.0314 1.04% 1.05 1.10% 1.11 
No. 4 .97%% .97 98% .991% 1.05% 1.05 
No. 5 .891% .89 .90% .91 96% .96% 
No. 6 ‚811% ‚Sl ‚821% .83 38% ‚8814 
Futterweizen 74% .74 .76 76% 824 .82 
Tough 1 Nor 1.07% 1.07 1.08 1.08% 1.14% 1.14 
Nej 1 Nor 1.0214 1.02 1.03 1.03% 1.09% 1.09 
No. 1 Durum 1.05% 1.05 1.06 1.06% 1.12% 1.12 
Ned Dur. No.1 95% .95 «96 .96 1% 1.02% 1.02 
Safer: 
No. 2 C. W. .545% ‚54% 541% .541% 55% 55% 
No. 8 C. W. .51% ‚5116 ‚511% ‚51% .52% .52% 
Futter No. 1 .50% 49% .50 .50 ‚51% 507% 
Gerſte: 
No. 8 C. W. 66 65% .65% 66% .69% .68% 
No. 4 C. W. .63% 62% .62% .63% .65% .65 
Nejected .60 .59 59% .60% .62% .61% 
Flachs. 
No. 1 N. W. 1.84% 1.83% 1.85% 1.86% 1.88% 1.87% 
No. 2 €. 1.80% 1.79% 1.81% 1.8214 1.84% 1.83% 
Roggen: 
No. 2 C. W. .91% .92 94% IT 1.01 1.02% 
Ne. 2 C. W .84 841% 85% 864 89% 90% 





— Die C. P. R. hat, wenn es beſtä— 
tigt wird, 3 Eiſenbahnen von der Alber⸗ 
to Provinzialtegierung gefauft. 
Preis ift etwa $26,000,000.— 


Der 
Händlers $3,750,000 erhalten. 


— Die Gemahlin des früheren fana= 
diichen General-Gouverneurd® Byng hat 
dur das Teftament eines griechifchen 





Mennonitifche Rundſchau 








kommen! Unterſtützt eine 


General-Agentur für Canada, 
654 MAIN STREET 





Schiffsfarten 


für direfte Verbindung zwiſchen Deutfchland und Canada zu denfelben Be- 
dingungen wie auf allen anderen Linien. Die Schiffe des Norddeutichen 
Lloyd find befannt wegen ihrer Sicherheit, guten Behandlung und Bedienung. 
Dentiche, laft Eure Berwandten anf einem deutſchen Schiff 
deutſche 


Geldüberweiſungen 


nach allen Teilen Europas. In amerikaniſchen Dollars oder der Landeswäh- 
rung ausgezahlt, je nad Wunſch. 
Sede Auskunft erteilt bereitwilligjt und fojtenlos 


NORDDEUTSCHER LLOYD 


TEL. 89 700 


Dampfer-Gejelichaft! 


G. 8. Maron, General-Agent 
WINNIPEG, MAN. 














w 
Vorjigender: Dr. ©. Hiebert 


ſchaft iſt. 





Die Mennonite Immigration Aid 
709 Great Weit Permanent Bldg, — 

Wir machen hiermit wiederum unfere vielen Freunde darauf aufmerkjam, 
dab wir gemäß einem Ablommen mit der NRegierungsbahn der 

Ganadian National Eiſenbahn 
und der 
Cunard Schiffsgeſellſchaft 

imſtande ſind, jedem geſunden Mennoniten die Einwanderung von Rußland nach 
Canada zu ermöglichen. Nur muß der Betreffende feinen Ausreiſepaß in Ruß- 
land erlangen fönnen. — Schreibt und um Auskunft wegen Herüberbringung 
von Freunden und Verwandten, oder fchieft uns deren Namen und Adreſſen und 
wir werden das nötige Uebrige tun. — Einwanderer, die durch uns nach Canada 
kommen, jind meder juridifch noch moralijch für die Schulden anderer Einwans 
derer haftbar. Unjere Fahrpreije find jo mäßig mie auf fonft einer Linie und 
unsere Verbindungen find die allerbeiten, da die Canadian National da3 größ- 
te Bahnneg in Canada bejist und die Cunard die weitaus größte Schiffägejell- 


Wir Haben auch eine empfehlenswerte Lifte von Landparzellen zu günftigen 
Bedingungen an Hand. — Man jchreibe uns, 
Mennonite 


* 
Sekretär: A. Buhr 


356 Main St, — Winnipeg, Man. 





Smmigration MWidb. 
- 





— „Aber wie acht das zu, Herr 
Doktor, da Sie geitern in der öf- 
fentliden Sigung auf Ihren Gegner 
losfuhren, als wollten Sie ihn um- 
bringen, und nachher mit ihm Arm 
in Arm über die Straße famen?“ 

„Das will ich Shnen genau fagen: 
wir Rechtsanwälte jind mie die Bü— 
gel einer Schere, wir geben fehr 
ſcharf aneinander vorbei, ohne und 
etwas zu fun, nur was dazwijchen 
kommt, wird gejchnitten.” 


— Allmählich fcheint fi) das Ge- 
heimnis der jogenannten toten Zone 
oder, wie die Seeleute jagen, des 
Friedhofes auf dem Ozean zu lüften. 
Die Forihungen namhafter Gelehr- 
ter fowie die zahllofen Berichte von 
Schiffsführern lajien feinerlei Zwei— 
fel am tatſächlichen Vorhandenfein 
diejes feltiamen Naturwunders auf- 
fommen. In der Nähe der Inſel 
Vancouver beginnt diefe fiir die See- 
fahrt fo Häufig verhängnisvolle 
Strecke. Kein Sirenengeheul durd)- 
dringt die Atmoſphäre. Schiffe, die 
auf den Wege nad) den Vereinigten 
Staaten die Straße Nuan de Fuca 
paifierten, waren für Wahrnungszei— 
chen, die vom Leuchtturm in Race 
durch Sirenenfignale abgegeben wur— 


den, nicht erreichbar. An anderer 
Stelle jeien die Töne gradezu ohren- 
betäubend geweſen. Forſcher, die fich 
fiir diefes ſeltſame Phänomen inte- 
rejiterten, jind zu der Weberzeugung 
gelangt, das die Meeresitrömungen 
fich mit Luftichwingungen in der Nä— 
be des Leuchtturms von Race ver- 
milchen und dadurch die fogenannte 
tote Bone hervorrufen, durch die fein 
Schall dringt. Nebelſchwaden fpie- 
Ien bei diefen feltiamen Vorgängen 
feinerlei Rolle; denn ſelbſt bei kla— 
rem Wetter iſt fein Sirenenlaut hör— 
bar, der in einer Entfernung bon 
mehreren hundert Metern abgegeben 
wird und in normaler Atmosphäre 
viele Seemeilen weit zu hören ift. 
Merkwürdigerweiſe durchdringen auch 
Radiowellen dieſe Zone nicht, elektri— 
ſche Wellen ändern dort ebenfalls ih— 
ren Lauf. Ob dieſe Anſicht der For— 
ſcher dies ſeltſame Naturſchauſpiel 
tatſächlich aufklärt, dürfte nicht ſi— 
cher ſein, vorläufig ſtört dieſe Er— 
ſcheinung die Ozeanſchiffahrt erheb— 


lich. 


— Seidlitz, der berühmte Reiter— 
general, hatte als Kornet oft behaup- 
tet, ein Reiter, der fich mit dem Pfer- 
de gefangen nehmen Tieße, ſei ein 
® 








Ein treuer Ratgeber und ein wahrer Schaf 
ift der „„Rettungs-Anter” 
Diefes Buch, Mar, belehrend, mit vielen Abbildungen follte von beiben 
Geſchlechtern geleien werden! — Es ift von Wichtigkeit für alle. 

Diefes unſchätzbare, unübertrefflihe Werk, 250 Seiten ſtark liefern mir 
aegen Einjendung bon 25 Cents in Poftmarken und diefer Anzeige frei ins 
Haus. (Negiftriert 85 Cents.) Auch in engliſcher Sprache erhältlich. 

Soeben erſchienen 5. Auflage unferes bewährten Buches über 
bon Epilepfi (Hallfucht). Preis 10 Cents in Poſtmarken. 
M. A. ERICIUS REMEDY CO. 
185 Pearsall Ave., Jersey City, N. J., U. S. A. 








26. September 1% N 
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Schiffskarten 


Bamburg nach Canada direkt 


Kaufen Sie jetzt vorausbezahlte Schiffskarten für Ihre Ver 
wandten und Freunde die sich in Canada Ihnen anzuschliessen 
wünschen. Regelmässige Abfahrten von Hamburg nach 
Halifax. Rasche Passagierbeförderung. Prächtige neue 
deutsche Dampfer. Deutsche Küche und Bedienung. 


NEW YORK-EUROPA DIENST 


Regeimässige Abfahrten von New York nach Hamberg, 
via Cherbourg, Southampton und Queenstown. 





Ban ν 





GELDÜBERWEISUNGEN 


Niedrige Raten— Zahlungen prompt und sicher. 
Vollständige Auskunft wird erteilt von Lokal-Agenten oder 


HAMBURG-AMERIKA LINIE 


274 MAIN STREET, WINNIPEG, MAN. 


— 














J. G. Simmel & Co. 


Ueber 25 Jahre am Pla&, 


Schiffskarten Geldüberweiſungen 


Winnipeg, Man., den 1. März 1928, 
Wir möchten hiermit befannt geben, daß wir nach unjerer neuen,” 
modern eingerichteten Dffice: Bon Accord Blod, 645 Main Str. Cornet’ 
Logan Ave., iibergezogen find, wo wir ung in den verfjchiedenen Zweigen‘ 
unjeres Gejchäftes betätigen werden, wie Real Ejtate, Anleihen, Verſiche 
rungen aller Art, notariſche Dokumente für das Ausland ſowie Kanada, 
Schiffsfarten und Geldüberweifungen nad) allen Rändern. 
Indem wir allen unjeren Runden für die 25 jährige Aerkennung 
unſeres Geſchäftes danken, wird e8 ung freuen, ihnen aucd auf dem neuen 


Pla zu dienen, 
J. 8. Kimmel & Co. Ltd, 
111 Bon Accord Blod, 
645 Main Street. 


3. G. Kimmel 
Notar 


Phones: 
89 223 & 89 257 








Der Alennenitiiche Katechismus 


Der Eleine (nur die Fragen und Antworten mit „Zeitrechnung“ und „apoftolis 
ann Glaubensbekenntnis“) 18. Auflage, auf Buchpapier, ſchön gebeftet, der in 
einer Kirche aller Richtungen unjeres Volles und ir keinem Hauje fehlen jollte, 


Preis per Exemplar portofrei $0.20° 
Bei Abnabme von 24 Exemplaren und mehr, per Exemplar purtofrei 30.18 
Der große Katechismus, mit den Glaubensartifeln, ſchön gebunden. 3 
Preis per Exemplar portofrei $0. 
Bei Abnahme von 24 Exemplaren und mehr, per Exemplar portofrei 
Die Zahlung jende man mit der Beftellung an das 
Rundfhau Bublifhing Houfe, 
#72 Urlinsten St. Winnisen, Men. 





Richmond, Ba., Borjikender des vet 
einigten Komitees, das aus Mitglies 
dern des Erefutiv-Ausjchuffes w 
Mitgliedern des Amtes fir innere 
Miſſion des Sid Baptiften Konven 
gebildet wurde, gab Mittwoch abend 
in Atlanta, Ga. bekannt, da in de 
Büchern des feit dem 15. Augu 
flüchtigen Schatzmeiſters vom Miff 
onsamt, Clinton S. Carnes, feine 
lei Abrechung über einen Betrag 68 
$1,000,000 aufzufinden iſt und di 
fe Summe ſcheinbar als Fehlbete 
anzufehen jein wird, 


— Deutiche Volkslieder brachte 
Derliner Sänger Franz Baumann 
England durch Rundfunk in eii 
Woche des Juni zu Gehör, 


Lump, ein Feigling. Einft ritt er im 
Sefolge des Königs über die Brücke 
der Feſtung Glogau. Als fie auf der 
Mitte der Brücke waren, wurden auf 
den Winf des Königs die Zugbrüf- 
fen hinten und vorn aufgezogen, ımd 
diefer wandte ſich an Seidlig mit den 
Worten: 

„Jetzt iſt er mein Gefangener.” 

„Rod nicht, Ew. Majeſtät,“ ent- 
negnete der kühne Reiter, gab feinem 
Pferde die Sporen, fette über da3 
PBrücengeländer in die Oder und 
ſchwamm an das Ufer. 


Als Kornet war er hineingefprum- 
gen, al3 Rittmeister fam er heraus. 


— Dr. Charles W. Daniel von 





